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Der Sieger Tod. 


fiovellette von Lenore Pany. 


mit Sildern $ 
von Th. volz. (Nachdruck verboten.) 


rofeſſor Blandhorft ſaß in feinem. Arbeitezim- 

mer vorm Screibtiih. Pie Pinge, die ihn 
zierten, waren für jeden Bejchauer ficher nicht anhei- 
melnd: Totenköpfe, verjchiedene chemijche Präparate, 
ganz vorne, als wolle fie bejonders in die Augen fallen, 
auf ſchwarzem Samtkiſſen eine menſchliche Hand, 
Diefe Hand war der Stolz des Profejjors., Es war 
ihm gelungen, eine Miſchung zu finden, die den Der- 
wefungsprozeß aufbielt. Die Hand auf dem [chwarzen 
Samttiffen war zart und weiß. Nur der wächjerne 
Eon verriet, daß die Pulſe darin zu ſchlagen IE 
hört hatten. 

Der Profeſſor drüdte auf die Rlingel. 

„Kommen die Leute denn noch immer nicht?“ 
wandte er fich ungeduldig an den eintretenden Diener, 
„Denn bis in einer Dierteljtunde niemand da ijt, gehen 
Sie hinunter ins Rrantenhaus und —“ 

3m felben Augenblid läutete es. 

Ein befriedigtes Lächeln flog über des Arztes Ge- 
licht. Nun fam Arbeit, interejjante Arbeit für ihn, 
Seine Wangen röteten ich, fein Blid fuchte die In— 
ſtrumente, die er fich ſchon bereitgelegt. 
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Ein kurzes, hartes Rlopfen an der Tür. Dann wurde 
durch den Eingang von zwei Männern eine Bahre 
geſchoben, auf der ein mit einem weißen Tuch bededter 
Körper rubte. | 

Des Arztes Augen funtelten. Raum daß fi die 
Tür hinter den Leuten wieder gejchlojjen, trat er auf 
die Bahre zu und hob das Tuch auf. Dor ihm lag 
— ein Wunder an Schönheit — ein junges Weib. Er 
wußte, daß es eine Selbftmörderin war, die man ihm 
zu anatomifchen Zweden zur Verfügung geftellt, eines 
von jenen unbelannten, heimatlofen Gejchöpfen, die 
wie ein flüchtiges Rätjel ins Leben tauchen, um eines 
Tages ebenfo rätjelhbaft daraus zu verſchwinden. Zekt 
waren die Augen gejchlojfen, ein großes, tiefes Ge— 
heimnis lag auf den erftarrten Zügen, Doch wie ver- 
zweifelt mochte das junge Herz gepocht haben, als es 
noch lebte und um fein Schidjal rang. 

Des Profeſſors Blide wurden immer weicher, immer 
tiefer rührte ihn diefes fchöne, ſtarre Antlitz. Es war, 
als ginge eine geheimnisvolle Macht von ihm aus. 

Und plößlid zudte Blandhorft freudig zufammen. 
Mie, wenn er feine Erfindung dazu benüßte, diefen 
herrlihen Körper vor der Vernichtung zu bewahren, 
der wir alle nach unjerem Tode anheimfallen? Hier 
bot ſich ihm der beite Prüfitein für die Güte feines 
Präparats. Was ihm an der Hand gelungen war, 
tonnte ihm auch an diefem Leibe gelingen. Ein glän- 
sender Sieg, ein Sieg über den Tod, ftand vor ihm, 
wenn er feine Runft daran zu beweijen vermochte, 
Des Profeffors Bruft atmete ſchwer. Das Problem 
hatte ihn mädtig gepadt. 

Don den vier Zimmern feiner Wohnung diente 
eines als eine Art Vorratskammer zur Aufbewahrung 
der Riften, in denen der Brofejjor zuweilen Bücher und 
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anderes geſchickt bekam. Dieſes Zimmer konnte er für 
ſeinen Zweck einrichten. 
Wie glühende Funken ſprangen die Gedanken in 





ſeinem Hirn hin und her. Noch ſollte niemand das 
große Geheimnis ahnen, ehe er den vollgültigen Be— 
weis für ſein Können erbracht. Deshalb durfte auch 
niemand um ihn ſein, der ihn vielleicht vorzeitig ver— 
raten konnte. 

Er läutete zum zweiten Male. 
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Der Diener erjchien, um feine Befehle entgegen- 
zunehmen, 

Blandhorft zog feine Börſe. „Ich möchte, daß Sie 
noch in diejer Stunde mein Haus verlafjen.“ 

Beſtürzt blidte der Burſche ihn an. „Habe ich etiwas 
verbrohen? Herr Profeſſor waren doch bisher mit mir 
zufrieden!“ 

Der Arzt lächelte. „Sie haben nichts verbrochen. 
Wenn ich Sie entlaſſe, ſo habe ich dafür Gründe, die 
mit Zhrer Tüchtigkeit nichts zu tun haben. Sie ſollen 
ein gutes Zeugnis befommen und außerdem doppelten 
Lohn für den ganzen Monat. Aber ich wünjche, daß 
Sie in einer halben Stunde fort find.“ 

Dem Burfchen traten die Tränen in die Augen. 
„Wenn Sie es befehlen, Herr Profeſſor, muß ich natür- 
lih geben. Es fällt mir aber ſehr ſchwer. Auch fürchte 
ih, daß Sie nicht fo leicht wieder jemand befommen, 
der fich nicht feheut, die fehredlihen Sachen, mit denen 
Sie arbeiten, in die Hand zu nehmen.“ 

„Das laſſen Sie nur meine Sorge fein.“ — 

Als der Diener mit feinem Roffer die Treppe hinab- 
ging, fprang der Profejjor auf und begab fih nad 
dem Simmer, das er für feinen Zwed auserkoren hatte, 
Er ſchob zwei der größten Kiſten in die Mitte und 
dedte eine rote Samtdede darüber. Dann kehrte er 
in fein Arbeitszimmer zurüd. Mit ftarten Armen hob 
er die Tote empor und bettete fie auf das Riftenlager. 
Wie ein weißes Rofenblatt ſchimmerte das erjtarrte 
Antliß, um das die goldenen Haarfträhnen wogten, auf 
dem Inkarnat des Samtes, 

Der Brofeffor verjperrte die Tür ins Schlafzimmer 
und verichloß auch die andere, Die ins Dorzimmer führte, 
Sein Geheimnis war jebt gut verwahrt. 

Er warf einen Blid auf die Uhr, Es war höchſte 
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Zeit, ſich für die Gefellfchaft bei Hofrat Walter um- 
zulleiden, deifen Einladung er für diefen Abend an- 
genommen batte. 

Blandhorft ſaß neben einer jungen, fehr hübfchen 
Dame, einer Freundin der Haustochter, Er wußte, 
daß man fie ihm nicht ohne Abficht zur Tiſchdame 
gegeben hatte. Iſolde Krafft ſah mit Bewunderung 
zu dem berühmten Manne empor, von welchem, 
troßdem er noch nicht vierzig Jahre zählte, die Welt 
ſchon fo voll des Lobes war, und es hätte gewiß 
nur eines Heinen Anlaufs von feiten des Profefjors 
bedurft, um fich den Beli des ſchönen Mädchens 
zu fihern. Aber noch hatte Blandhorft diejes Wort 
nicht gejprochen. Zür ihn als Mann der Wiſſenſchaft 
beſaß das Weib nicht jenen unbejiegbaren Reiz, der 
das Herz zu heißer Leidenfchaft entflammt. Dielleicht 
würde er eines Tages um Iſoldes Hand werben, wenn 
die Einfamteit feines Hauses ihm zur Laft werden jollte. 
Noch war dies aber nicht der Fall, Er fühlte fich wohl 
und glüdlih und verlangte nach keiner Abwechflung. 

Auch heute ſaß er nah Tiſch ſehr zerftreut neben 
feiner liebenswürdigen Nachbarin. Sie merkte es ihm 
an, daß feine Gedanten weit ab waren von ihr, und 
fie beſchloß, fie zu fih zurüdzuführen. 

Mit einem leifen Lächeln begann fie: „Nun, Herr 
Profeſſor, in welchen Sphären weilen Sie wohl jebt? 
Aber wo es auch ſei und was immer für brennende 
Wünſche in diefem Augenblid Ihren Sinn befchäftigen, 
fie mögen fich erfüllen!“ 

Er wurde ein wenig rot. „Verzeihung, gnädiges 
Fräulein, wenn ich manchmal einen Heinen Abitecher 
in meine Häuslichleit mache. Ich bin wie ein braver 
Diener, der alle Augenblide nachfieht, ob die Zenfter 
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auch gut geſchloſſen find, und ob nicht etwa in Ab- 
weſenheit des Herrn ein Unglüd paſſieren kann.“ 

Sie verzog [hmollend die Lippen. „Ich weiß, was 
Sie mit dem Ausdrud Häuslichkeit bezeichnen wollen: 
Shre nie und nimmer raftende Gedantenarbeit, Eine 
andere Häuslichkeit kennen Sie ja nicht.“ 

„Ooch, ih bin fogar ziemlich groß eingerichtet — 
vier Zimmer, Dorzimmer und Rüche.“ 

„Die lebtere bildet für Sie wohl den wichtigiten 
Beitandteil?“ 
Er lächelte. „Sie haben es wider Willen erraten. 
Sch habe mir die Küche als Laboratorium eingerichtet 
und bantiere darin wie eine gejchidte Köchin, nur daß 
es dabei nicht immer am appetitlichiten zugeht. Gie 
brauden nicht erft ins Theater zu wandern, wenn 
Sie die Hexenküche ſehen wollen.“ 

hr Blid hob fih rafh. „Würden Sie mir das 
gejtatten?“ 

„Selbitverjtändlih, wenn Sie den Mut dazu haben.“ 

„Abgemacht. Mein Bruder wird mich begleiten, 
Ein wenig vorbereitet bin ich ja ſchon durch ihn. Er 
hat Zhnen einmal ein Buch gebraht und dabei auf 
Zhrem Schreibtiich ein paar Totenköpfe —“ 
„Das iſt ja nichts Intereſſantes. Aber ich habe noch 
anderes Material. Geronnenes Blut in verfchiedener 
Form, anatomiihe Präparate über die fortichreitende 
Entwidlung des Fäulnisprozeſſes. Wenn Sie fich zum 
Beilpiel für Entartungen der Leber oder Milz inter- 
eifieren, kann ich Shnnen mit wahren Prachtexemplaren 
aufwarten.“ J 

Zſolde preßte ihr Taſchentuch an den Mund. Ihr 
ward plötzlich übel. Dennoch lächelte fie krampfhaft. 
„Sie werden mir das alles an Ort und Stelle erklären, 
Herr Profeſſor. Ich komme ganz beſtimmt.“ 





a) Novellette von Lenore Pany. 11 





„Wann?“ 

„Morgen, wenn es Ihnen recht iſt. 

Er zog ſein Notizbuch aus der Taſche und griff zum 
Bleiſtift. 

„Müſſen Sie ſich denn das notieren, Herr Profeſſor?“ 









„Gewiß. Es könnte 
ſonſt ſehr leicht möglich — 
ſein, daß Sie vergebens > 9 = 
u A 
an meine Tür Elopfen.“ —— a 
Seufzend wandte fie den aopf zur Seite "Die 
weit war er davon entfernt, die Empfindungen, die 
fie ihm gegenüber bejeelten, zu teilen! Beſaß er denn 
gar nichts, bei dem man ihn vom rein meniclichen 
Standpunfte aus fajjen konnte? 
Sie. ſchob die Taſſe von fih, nahm eine lang- 
jtielige rote Nelte aus der nächſten Baſe und hielt fie 


12 Der Sieger Tod. 0 


— — m —— nn > — ——— ——— — —— — 





dem Profeſſor mit einer neckenden Gebärde entgegen. 
„Nun ſagen Sie mir einmal, was dieſe Nelte in der 
Blumenſprache bedeutet?“ 

Betroffen ſchaute er fie an. „Sp weit reiht meine 
Wiſſenſchaft wohl nicht. Sch kann Zhnen alles mit- 
teilen, was über diefe Blume überhaupt mitzuteilen 
it. Was fie aber in der Blumenſprache bedeuten foll, 
Darüber bin ich nicht orientiert.“ 

Sie lahte, „Es war eine dumme Frage und 
gar nicht ernit gemeint. Sch wollte Sie bloß ein 
wenig aus Zhrem allzu ernten Sinnen aufrütteln. 
Man muß auch zuweilen Menſch fein können, Herr 
Profeſſor.“ | 

Er nidte. „Da haben Sie recht. Man muß aud 
Menſch fein können.“ 

Die Nelke drehte fich wirbelnd im Kreis. „Ich glaube, 
man fann es verlernen. Für Gie ift alles nur Stoff. 
Zeute, die nicht wenigitens eine entartete Leber oder 
fonft eine pathologiihe Merkwürdigkeit aufzuweifen 
haben, eriitieren gar nicht für Sie.“ 

Nun mußte er doch lachen über ihren naiven Humor. 
„ah weiß, daß ich ein fchlechter Gefellfchafter bin,“ 
entjchuldigte er fich. 

Sie fhüttelte den Ropf. „Die Schuld liegt an mir, 
Sie können ja nichts dafür, daß ich ſo unbedeu- 
tend bin.“ 

„Habe ih Sie jemals derartiges merken lajjen?“ 

Fhr Blick ſchimmerte feuht. „Sie willen es gar 
nicht, was Gie mid alles merken laſſen. Pas ijt 
eben das Traurige: Man kann mit Zhnen wohl 
ehr vernünftig jprechen, aber plaudern, ſo recht aus 
dem Herzen heraus plaudern kann man mit Shnen 
nicht.“ 

„Worüber möchten Sie denn plaudern?“ 
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„Über alles möglibe. Von einem gerät man ins 
andere, man muß nur erjt den Anfang finden.“ 

„Sp bitte ih Sie, mir dabei behilflich zu fein. Ich 
bin Zhnen dankbar, wenn Sie mid dazu bringen, mit 
Fauft zu fagen: Hier bin ich Menſch, hier darf ich’s 
fein.“ 

Sie lächelte ihm zu. Pas Geſpräch kam nun wirl- 
li immer mehr in Fluß. Ziolde hatte taufend Meine 
Erlebnifje auf der Zunge, die fie mit echt weiblicher 
Grazie an den Mann zu bringen wußte. 

Blandhorfit begnügte fich erft, den Zuhörer abzu- 
geben, dann aber riß ihn die fprudelnde Laune feiner 
hübſchen Nachbarin doch mit. Der Eiszapfen begann 
aufzutauen. | 

Als man vom Ciſche aufitand, eilte fie auf ihren 
Bruder zu, der dem Haustöchterchen ſehr angelegent- 
lid den Hof machte, und raunte ihm aufgeregt ins Ohr: 
„Der Profeffor ift heute endlich aufgetaut. Er hat 
mid) vorhin eingeladen, fein Laboratorium zu befeben, 
Du mußt mit,“ 

Der junge Mann lächelte ſpöttiſch. „Hoffentlich hat 
Blandhorit auch ſtarke Eſſenzen vorrätig, damit wir 
dih ins Leben zurüdrufen können, wenn dir Schwach 
wird,“ 

„Es wird mir nicht ſchwach werden. Sei aber fo 
gut und verrate ihm nicht, daß ich fehr nervös bin.“ 

„Du willit ihm wohl imponieren? Himmel, wie 
verliebt fo ein Mädel doch fein kann!“ 

Er wandte fich wieder feiner Dame zu, um ihr weiter 
den Hof zu machen. 

Zſolde war glücklich, als man fie ans Klavier rief. 
Sie beſaß eine ſchöne Sppranftimme und fühlte fich 
heute prächtig disponiert. Wie filberne Glödchen 
drangen die Töne über ihre Lippen. 
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„O dürft’ ich faſſen und halten ihn ... 
Und küffen ihn, fo wie ih wollt! 
An feinen Rüffen vergehen foll! —“ 

Sie hatte noch nie fo ſchön und ausdrudspoll ge- 
jungen. Das fanden alle. Auch Profeſſor Blandhorft 
fand es. Er madte ihr, was bei ihm als große Selten- 
heit galt, ein Rompliment über ihren Vortrag. 

Sie zitterte vor Freude, — 

Der Profeſſor ging als einer der erjten nach Haufe. 

Mechanifch warf er die Kleider ab. Dann, als er 
fih jchen ins Bett legen wollte, fam ibm nod ein 
Gedanke. Er ſchlüpfte wieder in feinen Rod und öffnete 
die Tür zum Nebenraum. 

Das wahsbleihe Gelicht auf dem roten Samttuch 
zeigte noch immer feine regungslofe Ruhe. Nur wenn 
draußen ein Winditoß die Bäume rüttelte, flogen, durch 
den Reflex der Straßenlaterne hervorgerufen, Eleine 
geipenjtiihe Lichter darüber hin. 

Eine Weile ftand er betrachtend vor dem Leichnam. 
Dann verihloß er die Tür und ging zu Bett. 

Zn der erſten Morgenfrühbe des nächſten Tages 
machte ſich Blandhorft an fein Wert. Er war fo ver- 
tieft in die Arbeit, daß er beinahe die Mittagszeit 
überſah. Zn Eile Heidete er fih um, aß in dem gegen- 
überliegenden Reftaurant ein paar Biſſen und verfuchte 
dann, wieder heimgelehrt, mit linkiſcher Unbeholfen- 
heit in feinen beiden vorderen Zimmern Ordnung zu 
ſchaffen. 

Die Uhr zeigte erſt eine Minute über die feſtgeſetzte 
Stunde, als es draußen läutete. ZIſolde und ihr Bruder 
traten über die Schwelle. 

Blandhorft begrüßte fie berzlih und entichuldigte 
ſich, daß nicht alles in jo muftergültiger Ordnung wäre, 
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wie fich’s gehöre. Er habe geftern feinen Diener ent- 
lajjen und noch keine Zeit gehabt, fich nach einem Erfaß 
umzuſehen. 

Das Empfangszimmer war im Baroditil möbliert. 
Zſolde fand es wohnlih und gefhmadvoll, Sie war 
etwas bleich, denn fie fürchtete fih nun doch ein wenig 
vor dem Anblid der unheimlichen Dinge, die der Pro— 
feffor ihr vorführen wollte. Aber es gelang ihr, fich 
tapfer zu halten. Die Ziegel und Retorten entlodten 
ihr fogar ein Lächeln, Die richtige Herentühe. Dabei 
ſpähte fie immer wieder verftohlen nach des Profefjors 
hübſchem Kopf, dem ein grauer Streifen über der 
linten Schläfe ein fo intereffantes Gepräge gab. 

Auch über die Prachteremplare entarteter Leber 
und Milz kam fie glüdlich hinweg. Aber fie war Doch 
ſehr froh, als der Profeſſor endlich die Erklärung ab- 
brach und feine Beſucher zurüd in das Empfangszimmer 
bat, wo er alsdann ratlos daſtand, weil er ſich plötzlich 
erinnerte, daß er gar nichts Daheim habe, was er ihnen 
anbieten könne. oo 

Siolde bemerkte feine BVerlegenheit. Sie fprang 
fröhlih auf. „Herr Brofefjor, ih ahne, was Sie drüdt, 
Wenn Sie mir für ein paar Minuten Urlaub geben, 
beforge ich uns eine Kleine Erfriihung, die uns allen 
not tut.“ | 

Er wurde rot. „Es ift unverantwortlich von mit, 
fo vergeßlich zu fein. Ich glaubte jogar die Weingläfer 
ſchon auf ein Tablett geordnet zu haben, kann mid) 
aber jett abjolut nicht erinnern, wo ich fie hingebracht 
habe.“ 

Siolde wies auf den geſchliffenen Glastaften neben 
der Tür. „Sind es vielleiht diefe da?“ 

„Wahrbaftig, da ftehen fie noh an ihrem alten 
Platz! Und ich hätte gefhworen —“ 
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Mit munterer Behendigkeit brachte Zjolde die Gläfer 
herbei und legte Zeller und Beitede daneben. Es war 
eritaunlih, wie rafch das ging. Dann verließ fie die 
Mohnung, um bald darauf mit einem Pädchen Deli- 
kateſſen wiederzukehren, die fie zierlich auf einer Schüffel 
arrangierte. 

Blandhorft ſchmunzelte. „Sie find ja eine Rünft- 
lerin, Fräulein Iſolde!“ 

„Nicht doch!“ Mit zitternden Fingern goß fie den 
Wein in die Gläfer, Sie war reizend in ihrem haus- 
fraulichen Eifer. 

Des Profefjors Augen ruhten lang und finnend auf 

ihr, Er glaubte zu fühlen, wie ihr Herz ihm entgegen- 
ſchlug. 
Als Iſolde ihm die Einladung ihrer Eltern für 
den nächſten Sonntag übermittelte, nahm er ohne 
weiteres an. Ihre Neigung für ihn, die fi jo müh- 
fam unter einer überjprudelnden Heiterkeit verbarg, 
rührte ihn, 

Er betrachtete es als einen willtommenen Anlaß, 
als ihr Bruder kurz por dem Weggehen, bezugnehmend 
auf die Größe der Wohnung, eine Anfpielung auf fein 
Zunggefellentum wagte. Sein Blid ſuchte Zioldes 
Augen, „Ich bezweifle, ob es ein Weib gibt, das ſtark 
genug wäre, einen Mann zu lieben, der Geheimniſſe 
por ihm haben muß.“ 

Sie errötete heftig. „Welher Art könnten diefe 
fein?“ 

„Das Geheimnis könnte zum Beiſpiel in einem 
verjchloffenen Zimmer beftehen, zu dem die Frau der 
Zutritt durchaus verwehrt bleibt.“ 

„Das klingt ja wie das Märhen vom Blaubart, 
Aber ich denke, wenn die Frau ihren Mann wahrhaft 
liebt, verlangt fie auch nicht nach Geheimniffen, die er 
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vor ihr verbergen muß. Er kann den goldenen Schlüfjel 
ruhig auf feinem Tiſche liegen lafjen.“ 

„Sie meinen?“ 

„ah bin überzeugt.“ 

Sn den Bliden der beiden lag Frage und Antwort, 

Blandhorft erfchrat. Er hatte mehr gefragt, als er 
beablichtigt. Nun konnte er eigentlich kaum mehr zurüd, 

Nachdem feine Gäfte gegangen, warf er ich raſch 
in feinen Arbeitsanzug. Er mußte die Seit nachholen, 
die ihm durch den Befuch verloren gegangen war, 

Seine fonft fo ruhigen Pulſe hämmerten, als er 
das verichleffene Zimmer betrat. Das Märchen vom 
Blaubart hatte Iſolde fein Geheimnis genannt, Es 
lag eine gewilfe Wahrheit in dem Vergleich. 

Am darauffolgenden Sonntag verlobte er fich mit 
Iſolde Rrafft, und nah faum ſechswöchentlicher Braut- 
zeit fand die Vermählung ftatt. 

Iſoldes Sehnfucht nach einer Reife in das Sonnen- 
land Stalien blieb freilich unerfüllt, denn Blandhorft - 
hatte keine Zeit. Er war überhaupt ein ſehr zerjtreuter 
- Bräutigam, wie Sfolde ſeufzend feititellte. Bald ſchien 
es ihr, als wäre fie ihm völlig gleichgültig, bald wieder 
war er von einer ftürmifchen Zärtlichkeit, die fie mehr 
erichredte als erfreute. 

Nah der Hochzeitsfeier, die auf Wunſch Des Pro- 
fejjors jo einfach wie möglich gehalten wurde, fuhren 
fie heim. Siolde hatte erwartet, wenigitens ein paar 
Blumen vorzufinden als feitlihes Begrüßungszeichen, 
aber Blandhorit hatte für derlei Dinge kein Verſtändnis. 

Still neftelte fie jet die Myrtenfträußchen von ihrem 
Kleid und ſchlüpfte in ihren Schlafrod, Dann befahl 
fie dem mitgebrachten Mädchen, die Lampe zu bringen. 

Blandhorſt nidte zuftimmend, „Das ift gut “ſagte 

1912. I. 
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er, mit einem Buch an den Tiſch tretend. „Ich möchte 
raſch noch etwas nachlejen.“ 

„Heute?“ - 

Wie ein Ihluchzender Laut drang die Frage an fein 
Ohr. „Verzeih, Iſa, du kennſt ja meine Serftreutheit 
und weißt, wie du mich zu nehmen haft. — Romm, 
jeß dich zu mir!“ 

Sie flog auf ihn zu und fchlang in überftrömender 
Bärtlicheit die Arme um ihn. „Liebſt du mich denn 
auch wirklich?“ 

„8a, Zſa.“ 

„Sehr?“ 

„Gewiß.“ 

„Du Guter!“ Sie preßte die heiße Wange gegen 
die ſeine. „Wir wollen glücklich ſein,“ murmelte ſie, 
als ſpräche fie plötzlich zu ſich ſelbſt. And mit ihren 
ichlanten Fingern feinen Ropf zu ſich herabziehend: 
„Du haſt mir jeit der Trauung noch keinen Ruß gegeben. 
Weißt du das?“ 

Er füßte Sie. 

Sein Schweigen lag beängftigend auf ihr, „Liebft 
du mich wirklich?“ fragte fie nochmals. 

„Warum zweifelit du?“ 

„ah zweifle nicht. Uber deine Gedanten find nie 
ganz bei mir, Du bift überhaupt nicht imitande, fie 
auf einen Punkt zu konzentrieren.“ 

„gm Gegenteil, gerade in letter Zeit habe ich fie 
ausfchlieglich auf einen Punkt konzentriert,“ 

Shr Herz hüpfte. „Auf welchen?“ 

Er ſchob fie fanft beijeite und erhob fih. „Auf 
das Eine, Große, von den ich mir neuen Ruhm er- 
warte,“ 

Der frohe Strahl in ihren Augen erlojh, wie wenn 
der Sturm in einem Fenſter das Licht ausbläft. Da— 
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mit war nicht fie gemeint. Sie war ja Mein, ganz klein, 
viel zu Kein für ihn. | 

„ah möchte fchlafen geben,“ fagte fie müde, 

Er nidte. „Du haft recht, das wird das beite fein, 
Sp ein Hochzeitstag greift an. Wir find ruhebedürftig,“ 

Sie ſchritt ihm voraus in. das Schlafzimmer und 
dann geradeswegs auf die nächte Tür zu. 

„Das willit du dort?“ fragte er, 

Sie fuhr zufammen, „Verzeih! Zu Haufe war es 
meine Obliegenheit, vor dem Schlafengehen überall 
nachaufehen, ob die Fenſter gut gefchlofjen wären, Ich 
vergaß, daß ich an diefes Bimmer fein Anrecht habe,“ 

Eine kaum merkliche Bitterteit Hang Durch ihre 
Morte, 

Blandhorft fchaute fie prüfend an. „Neugierig?“ 
lächelte er, 

Sie Ichüttelte heftig den Kopf. „Du irrſt. Sch bin 
nicht neugierig.“ 

„Es wäre auch eine üble Eigenjchaft für meine 
Frau“ Er tat einen Schritt auf fie zu. „Sch könnte 
Dich über die Bewandtnis, die es mit diefem Zimmer 
hat, auftlären, denn es dient, wie du mir glauben 
darfit, wiſſenſchaftlichen Verſuchen. Aber diefe Ver— 
juche find nichts für das zarte, leicht erregbare Gemüt 
einer Frau. Ich möchte deine Nerven nicht unnötig 
auf die Brobe ſtellen.“ | 

Stille, geräufchlofe Wochen der Arbeit und Pflicht- 
erfüllung reibten fich aneinander, 

Siolde hatte fich daran gewöhnt, ihren Gatten fait 
nur bei den Mahlzeiten zu ſehen. In den übrigen 
Sagesftunden bielt er Vorleſungen oder arbeitete für 
fih. Er durfte dann nicht gejtört werden. Seine Hand 
lag manchmal mit ſchwerem Drud auf ihrer überjchäu- 
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menden Zugend. Und doch verzichtete fie Haglos auf 
alles, was dem Sinn einer jungen, ſchönen Frau be- 
gehrenswert erjcheinen mochte. Sie hätte es auch gar 
nicht gewagt, ihrem Gatten mit Eleinlihen Wünſchen 
wie Bällen, Ronzerten, Theater und jo weiter zu kommen. 
Das war nichts für ihn, den großen Gelehrten. Er 
itand weit abfeits von allem irdifhen Genuß, fo ab- 
feits, daß ihr oft für ihn bangte. Das Problem, das 
ihn beichäftigte, fchien zurzeit fein ganzes Denken aus- 
zufüllen. Er vergaß oft Eſſen und Trinken darüber 
und hätte wiederholt auch die Vorleſungen vergeffen, 
wenn Sjolde ihn nicht daran erinnert hätte, 

Auch heute war er ſchon über eine Stunde in dem 
veriperrten Zimmer. Gie befand fich nebenan, wiſchte 
den Staub von den Möbeln und blieb zuweilen lau- 
Ichend ftehben, Wenn doch ein Laut ihr verraten hätte, 
was er da drinnen jchaffte! Aber es war totenftill 
im Zimmer. 

Sie legte das Ohr an das Schlüſſelloch. Da 
hörte fie feinen nahenden Schritt. Hajtig entfernte 
fie fich. 

Der Profefjor trat heraus. „Es muß jeßt gelingen!“ 
murmelte er aufgeregt. 

„Was denn, Schatz?“ In plößlih erwachten Mut 
warf fie das Tuch weg und flog auf ihn zu. „Iſt dein 
Problem gelöft? Haft du Erfolg gehabt?“ 

„Der Erfolg ift beinahe ficher. Jetzt beginnt das 
Härtefte — die Probezeit.“ Ein fieberndes Leben 
arbeitete in feinen Zügen. 

Zſolde berührte mit ihren ſchlanken Fingern feine 
Wange, „Nege dich doch nicht auf deswegen. Natür- 
lich wird es dir glüden! Du bift ja fo furchtbar klug!“ 
Shre Hand zupfte an feinem Ärmel, Sie hatte ein 
blondes, langes Haar darauf entdedt und hielt es ihm 
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nun lachend hin. „Sieb, jet ertappe ich dich! Don 
wem ift dies verräterijche Haar?“ 

Er wechjelte die Farbe. „Von niemand, der Anlaß 
gäbe, deine Eiferfucht herauszufordern,“ 





„Ad, du glaubft doch nicht im Ernft! — Nein, nein, 
eiferfüchtig bin ich nicht, bloß ein wenig gekränkt.“ 

„Worüber?“ a FR 

„Darüber, daß du mich von allem, was dir wichtig 
it, ausſchließeſt. Ich will mich ja nicht in deine Ge— 
heimniffe drängen, aber eine Andeutung über das, 
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was dich fo fehr beichäftigt, könnteſt du mir doch 
machen,“ 

Er fann einen Moment nad. „Nun denn, ich willdir 
das Brinzip verraten. Wenn mein Wert gelingt, gibt 
es feine Eoten mehr. Ich habe dann den Tod bejiegt.“ 

„Keine Eoten?“ Faſt erfchroden ftarrte fie ihn an. 
„Du halt alfo ein Mittel gefunden, das den Menjchen 
ewiges Leben fichert?“ 

„Nein. Das geiftige Leben läßt fich nicht halten, 
aber es iſt ſchon ein großer Fortichritt, wenn es uns 
möglich ift, das körperliche Dafein einer geliebten Perſon 
zu retten.“ Er lächelte. „Meine Entdedung iſt der 
Troſt aller, die lieben. Ich habe der Trennung ihren 
bitteren Stachel genommen, weil ih die Toten nicht 
hinausftoße in die ewige Verbannung. Sie bleiben 
mit uns, wir brauchen ihnen nur unjere Seele ein- 
zubauchen, und fie leben wieder vor unjeren Augen.“ 

Ziolde war blaß geworden. „Ich veritehe dich nicht 
ganz,“ fagte fie beflommen. „Nur fo viel erkenne ich 
mit aller Beftimmtbeit, daß dein neues Problem dich 
furhtbar aufregst. Du glühft immer, wenn du aus 
Diefem Zimmer kommſt. Muß es denn fein?“ 

„Eine echt weiblihe Frage. Man kann ja gar nicht 
genug ergründen und erforfhen, um der Menichheit 
zu nüßen.“ I 

„Gewiß, aber —“ 

„Was noch?“ 

„Nichts,“ ſagte fie leiſe. „Ou wirſt ja wiſſen, was 
dir frommt.“ 

„Das meine ich auch. Und nun noch eines, da wir 
gerade beiſammen ſind: Morgen mittag trete ich eine 
vierzehntägige Erholungsreiſe an.“ 

Sie jauchzte auf. „Und das jagjt du mir erſt jetzt? 
Da habe ich ja die größte Eile, wenn ich unfere Sachen — 
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Erſtaunt ſah er fie an, „Ach fo, du dentit, daß 
wir beide —“ 

„Selbitverftändlih. Oder willit du —“ 

Ihr eben noch jtrahlender Blick erloſch immer mehr. 
Hatte er die Abjicht, fie hier allein zurüdzulaffen? 

: Der Profeffor nagte an der Unterlippe, „Es gebt 

nicht,“ erklärte er plöglich in hartem Ton. „Sch kann 
dich nicht mitnehmen, wenn ich für meine Nerven die 
Ruhe finden foll, die ich gerade jeßt dringend nötig 
babe. Ich muß allein fein, ganz allein,“ 

„Wie du willſt.“ Raum hörbar rang es ſich von 
‚ihren Lippen. „Dein Roffer wird mit allem Erforder- 
lihen gepadt werden. Du wirſt nichts vermiſſen.“ 

Mit gejenttem Ropfe jchritt fie aus dem Zimmer. — 

Am nächſten Mittag fuhr Blandhorit ab, Ehe er 
feine Wohnung verließ, trat er noch einmal in das 
Bimmer, das fein großes Geheimnis barg. Eine un- 
Durchdringliche, luftdichte Maste bededte jet den ganzen 
Körper der Toten, Wenn er wiedertam, würde die 
Maste fallen, und dann erwies es ſich, ob feine Kunſt 
ein Wahn gewefen oder nicht. Zn neuer Schönheit 
würde dieſer Leib auferjteben, ein Wunder für die 
anderen, ein Wunder für ihn felbit. 

Haftig flieg er die Tür ins Schlafzimmer auf, wo 
feine rau eben vor dem Antleidefpiegel ihren Hut 
aufieste, um ihren Gatten zur Bahn zu begleiten. 

„Eigentlich ift das überflüffig,“ meinte er. „Du haft 
nur die Unannehmlichkeit, allein nach Haufe fahren zu 
mülfen.“ 

Sie lächelte trüb. „Diefe Unannehmlichteit fällt 
bei mir nicht fchwer in die Wagichale. Ich werde mich 
Dabei an den Gedanten gewöhnen, volle zwei Wochen 
allein zu fein.“ 

„Das iſt gar nicht notwendig. Es wäre mir fehr 
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lieb, wenn du die Beit meiner Abwejenbeit bei deinen 
Eltern verlebteft. Sie werden fich freuen, dich wieder 
für eine Weile ganz für ſich zu haben.“ 

Die junge Frau nidte. „Sch werde deinem Wunfche 
Rechnung tragen.“ 

Gleich nad) ihrer Nüdkehr von der Bahn ließ ZIſolde 
fih von dem Mädchen einen Rarton beforgen, in den 
fie die allernötigiten Zoiletteartitel verpadte, Als fie 
damit fertig war, läutete es. 

Rurt fam zu Befuh. Er war fehr erfreut, die 
Schweſter allein anzutreffen. „Dein Alter ift mir ein 
bißchen gar zu weile,“ gejtand er offen. „Er führt 
immer das Bodium mit fi, von dem herab er einen 
anſpricht. Wo ftedt er denn übrigens?“ 

„Erwin iſt auf vierzehn Tage verreift.“ 

„And bat dich nicht mitgenommen?“ 

„Er ist jehr nervös, weißt du. Da wollte ich felbft 
niht —“ | 

„Na, mir kann's recht fein, Lebt ihr denn über- 
haupt fo ganz, wirklich ſo ganz zufrieden miteinander?“ 

Sjolde fah zu Boden, „Gewiß, wir veritehen uns 
prächtig. Erwin iſt fehr froh, daß ih mich gar nicht 
in feine Angelegenbeiten mijche, troßdem ich manchmal 
gern dreinreden möchte. Erwin überarbeitet fih.“ Sie 
deutete auf die Tür, von der der Schlüffel forgfältig 
abgezogen war, „Da drinnen hat er bisher feine meifte 
Zeit verbracht. Er hat ein fehr aufregendes Problem 
in Arbeit, jo aufregend, daß er fich felbit für ein paar 
Moden Erholung diktiert hat.“ 

Rurt zündete fich eine Zigarre an. „Was für ein 
Problem?“ fragte er ziemlich teilnahmlos, 

Iſolde zudte die Schulter. „Wenn ih Erwin recht 
verſtanden habe, jo hat er ein neues Verfahren entdedt, 
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den menfhlihen Rörper vor der Zerftörung, die dem 
Tode folgt, zu ſchützen.“ 

„Das ift ja Unſinn. Wenn man fchon was Be- 
ſonderes will, läßt man fich verbrennen. Das ift modern 
und hygienisch zugleih. Warſt du Schon da drinnen?“ 

„Nein. Erwin hat's ausdrüdlich verboten.“ 

„Auch nicht hinter feinem Rüden?“ 

„Wie denn? Er hat doch den Schlüffel abgezogen !“ 

Der junge Mann lachte. „Lohengrin hat feine Elfa 
gut gewählt. Sch ftaune über deine Standhaftigkeit. 
Du warit doch als Mädel immer jehr neugierig!“ 

„Als Mädchen ja, aber als Frau —“ 

„alt man’s gewöhnlich noch mehr.“ 

Siolde warf einen ſcheuen Blid nach der Tür, „Mir 
ift es oft, als ginge eine unheimlihe Macht von diefem 
Zimmer aus, obwohl ich weiß, daß es bloß wiljenjchaft- 
lihen AZweden dient. Ich bleibe auch nie allein 
nebenan, wenn Erwin einmal abends nicht daheim ift.“ 

„An deiner Stelle würde id mir einfacdy während 
der Abweſenheit deines Mannes einen pajjenden. 
Schlüſſel machen lajjen und mir die Gejchichte an- 
ſehen. Das beruhigt ungemein, Oder“ — er zog mit 
triumpbhierender Miene einen Schlüffelbund aus der 
Taſche — „jollen wir einmal probieren, ob vielleicht 
pon denen da zufällig einer paßt?“ 

„Wenn du es auf deine Verantwortung tun willft.“ 

„Mit Vergnügen.“ Er ftedte die Schlüffel der Reihe 
nah ins Schloß. Wahrhaftig — einer davon paßte. 
„Da, was ſagſt du?“ fragte er. 

Iſolde jchüttelte den Ropf. „Ich babe Erwin mein 
Mort gegeben, diejes Zimmer nicht zu betreten, und 
ich halte es auch.“ 

„Sp gebe ich allein.“ 

ZIſolde trat beifeite und ſah zu, wie er im Tür- 
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eingang verihwand. Ihr Herz klopfte fieberhaft. Rurt 
blieb lange, Was mochte er gefunden haben? 





Endlih erfchien er wieder, Sein Gefiht war ge- 
rötet, und feine Hände zitterten wie nach einer ſchweren 
Arbeit. 

„Erwin hat recht,“ jagte er. „Die Art feiner Tätig- 
keit ift wirklich nichts für die zarten Nerven einer Frau. 
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Du kannſt froh fein, daß er dir folchen Anblid er- 
ſpart.“ 

„Alſo kannſt du mir nicht ſagen, was du geſehen 
haſt?“ 

Sein Blick ſtreifte fie ſcheu. „Lieber nicht. Ihr 
Weiber ſeid alle mehr oder minder ſchreckhaft, und ich 
möchte deine künftige Nachtruhe nicht durch ſchauer— 
lihe Bilder trüben... Na, hoffentlich merkt es dein 
Mann nicht, dab ihm ein Unberufener über die Achſel 
gegudt hat.“ Er faßte Fiolde, die in jchweigender 
Nahdentlichkeit daftand, um die Schulter und drehte 
fie lachend herum. „Romm, Rleine, pad zufammen! 
Eine gute Zdee von Erwin, dich während feiner Ab— 
weſenheit heimzujchiden.“ 

Sie machte langfam ihren Arm frei, „Verſprich 
mit, daß du von dem, was du gejehen haft, gegen nie- 
mand ein Sterbenswort verraten willft, Erwin wäre 
außer ſich, wenn fein Geheimnis vor der Zeit an die 
Öffentlichkeit dränge.“ 

„Meinetwegen — ich verſprech' dir's!“ 

Die vierzehn Tage im Elternhaufe verftrichen Zfolde 
wie im Flug. Blandhorſt jchrieb mit lakoniſcher Kürze 
abgefaßte Karten, die fie für fih allein behielt, um 
bei den Zhrigen nicht den Berdacht zu erweden, als 
vernachläjlige er fie. Das war ja auch gewiß nicht 
feine Abfiht. Er hatte fie lieb in feiner Urt, das 
wußte fie. 

Shre Sehnſucht nah ihm wuchs, je näher der Tag 
ihrer MWiedervereinigung fam, Heute endlich hatte er 
gejchrieben, daß er morgen zurüdtommen würde. 

Da ließ fie fih nicht länger halten, fondern eilte 
Ihon in aller Frühe nah ihrer Wohnung, obwohl fie 
ihn erit im Laufe des Nachmittags erwarten konnt: 
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Mit eigenen Händen dedte fie den Teetiſch, fehte 
fein Lieblingsgebäd bin und horchte dann auf jedes 
Zäuten. Aber erſt gegen jechs Uhr hörte fie das be- 
kannte NRlingelzeihen. Mit offenen Armen flog fie 
dem Profefier entgegen und zog ihn dann prüfend 
gegen das Licht, 

„Du haft dich nicht übermäßig erholt,“ meinte fie 
bejorgt. „Halt du keine ordentliche Unterkunft gehabt?“ 

„Doch. Uber ich hätte es im voraus wiſſen können, 
daß dieje Nervofität nicht jo ohne weiteres zu bejeitigen 
it. Schade um das viele Geld. Zebt will ih nur 
gleich —“ 

Er warf den Mantel ab und wollte aus dem Zimmer 
eilen, 

Siolde deutete auf den gededten Tiſch. „Wollen 
wir nicht erſt effen? Der Tee wird bitter, wenn er 
lange ftebt.“ 

„Sp lag dich nicht aufhalten. Ich werde fpäter 
trinten,“ 

Mas war ihm Speife und Trank in diefem Augen- 
blid? Dort hinter der Tür harrte feiner die Erfül- 
lung feines glühenden Wunfhes. Pas Experiment 
mußte ja gelungen fein! Sein Verfahren war neu, 
einzig. 

Die Rnie zitterten ihm, als er eintrat, Ein paar 
Sekunden Stand er zögernd vor dem verhüllten Rörper, 
dann bob er bebutfam die Maste empor.*) 

Taumelnd taftete der Profeſſor um fih nah einem 
Halt. Das herrliche, wie aus Marmor gemeißelte Antliß 
war von bläulihen Fleden entjtellt und bot in feiner 
DBeränderung ein entjebliches, häßliches Bild. Wie war 
dies nur möglih? Die Maste war abfolut luftdicht, 


*) Siehe das Titelbild. 
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und folange diefem Element der Zutritt verwehrt wurde, 
tonnte ein wirklicher Berwefungsprozeß nicht ftattfinden. 
Alfo mußte ein Unberufener — 

„Iſolde!“ 

Er ſchrie den Namen förmlich heraus, während er 
wie ein Wahnſinniger aus dem Zimmer ſtürzte. 

Sie trat auf ihn zu. Doch noch ehe ſie eine Frage 
äußern konnte, hatte feine Fauſt fie brutal gepackt. 

„Slende, du — du haft mein Werk zerftört!“ 

Stöhnend entwand fie fih ihm. „Sch ſchwöre Dir, 
Erwin —“ 

„Du lügft — lügſt!“ Er ftieß fie von fih. Sein 
Gefiht war von Wut verzerrt. Jeder Nero an ihm 
bebte. 

Plötzlich Schlug er die Hände vor die Augen und 
begann wie ein Rind zu weinen, 

Siplde raffte fih mühlam empor, Selbſt noch an 
allen Gliedern zitternd, ſchleppte fie fich bis zu ihm 
und verjuchte ihm die Hände berabzuziehben. „Sei 
gut, Erwin, ich ſchwöre dir, daß nicht ich es war, Die 
dein Werk zerftörte. Ich weiß nicht einmal, was du 
da gemadt haft, was du dort —“ 

Sein fchauerliches Lachen gellte ihr in den Ohren. 
„Du weißt es nicht, du — du —!“ Es fchien, als wolle 
er fih nochmals auf fie ftürzen. 

Doch in der nächſten Minute war er wieder in 
feinem Zimmer verjhwunden, das er hinter fich ver- 
ſchloß. | 

Sollte fie abwarten, bis der Sturm von jelbit vor- 
übergebrauft war? Das beite war vielleicht, fie fuhr zu 
Rurt, damit diejer, der wohl das Unheil angerichtet, 
die Sache wieder in Ordnung bringe. 

Kurt war glüdlicherweife daheim. Er war zwar 
etwas erihroden, als Iſolde ihm Bericht über das 
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Dorgefallene eritattete, maß aber dem Born feines 
Schwagers kein großes Gewicht bei. Das würde ſich 
ſchon wieder geben, meinte er, und im übrigen ſei es 
jelbftveritändlich, dag er als der allein Schuldige der 
Schweſter zu Hilfe eile, 

Gemeinſam fuhren fie nah der Wohnung zurüd, 

Sie follten fie nicht mehr betreten. Das Haus ftand 
in hellen Flammen. Eine Erplojion hatte das Dach 
zeritört. Trotz des Eingreifens der Buy war 
nichts mehr zu retten. 

Unter den Trümmern fand man zwei vertohlte 
Leichen. 

Der Tod ift der Gieger geblieben. 


Sy 
— 
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Dreizehntes Rapitel. 


Arsen angeregt duch das auserlefene Mahl 
r und die guten Weine faßen die Gäjte in dem 
Ihönen, vornehmen Heim Altorfs zwanglos in Gruppen 
beieinander, Die Türen und Fenſter des Speijefaales 
Itanden weit offen nach dem Garten, in dem mehrere 
der Gäſte fich ergingen, um die erfriihende Abendluft 
zu genießen. Die meilten der Damen hatten ſich in 
den Salon zurüdgezogen, | 

Der etwas formelle Ton, die feierlihe Zurüd- 
haltung, die die Gegenwart des Prinzen Adrian auf- 
erlegte, hatten ſich gelodert. Beinahe noch in lekter 
Stunde hatte ſich der Prinz bei dem Freunde angejagt, 
um die Taufe von deijen Erjtgeborenem mitzufeiern — 
zur Überrafhung der Geladenen, die erfreut waren, 
bei dieſer Gelegenheit die Bekanntſchaft des Prinzen 
zu machen, der bisher noch wenig oder gar nicht aus 
feiner Rejerve herausgetreten war. Er hatte die junge 
Hausfrau zu Tiſch geführt, die wie ein Madonnenbild 
in dem ſchlicht frifierten blonden Haar und dem weißen 
Gewand wirkte, deſſen Roftbarkeit durch die überaus 
einfahe Form gar nicht zur Geltung fam. 

Leonie Reinach dagegen hatte verjtanden, Zoilette 
zu machen. Das zartgrüne Eoliennelleid dämpfte 
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vorteilhaft die lebhaften Farben ihres ſtark gepuderten 
Gefihtes, Das freigebige Dekollete ließ fchöne, fait 
zu üppige Schultern und einen blendenden Naden 
bewundern. Etwas Frauenhaftes, Reifes baftete 
ihrer Ericheinung an. Sie wirkte blendend. — 

And troßdem hatte der Prinz faum Notiz von ihr 
genommen! Als fie ihm vorgeitellt wurde, glitten 
feine träumerifhen Augen gleihgültig über fie hin— 
weg — und vergebens fuchte fie nach dem Blitz auf- 
flammenden Intereſſes, den fie bis jetzt noch in jedem 
Männerblid gefunden, 

Sie war enttäufcht darüber, in ihrer Eitelkeit ge- 
fränkt und fuchte das in den Huldigungen zu ver- 
geſſen, die ihr der Oberit v. d, Heyden darbrachte. Mit 
ihrer Liebenswürdigteit hatte fie ihn ganz umſtrickt. 
Sie war von einem Rreife pon Herren umgeben, und 
ihr lautes Lachen konnte man jeden Augenblid hören, 

Die Regimentsdamen rümpften die Naje über ihr 
freies Benehmen. | 

„Dieſe Toilette! Wo bekommt nur die Reinach 
ihre Soiletten her? Gibt man ihr denn überhaupt 
noch Kredit?“ fragte die Heine Baronin Helling, die 
aus einer jehr reichen bürgerlihen Raufmannsfamilie 
ſtammte. „Sch begreife nicht — eritens, wie man fich 
jo auffallend leiden, zweitens, wie man fo viel Schulden 
haben kann! — Wie es die Reinachs nur möglich 
machen, überhaupt noch zu erijtieren?“ 

„Und ich begreife die Freundſchaft unferer Frau 
v. Altorf nicht. Die beiden find doch ſo grund- 
verjchieden —“ 

„Hat ſich Altorf nicht früher für die Reinach inter- 
ejjiert?“ fragte eine andere Dame. 

„Na, ja — fie blendet doch jeden für den Augen- 
blid. Uber ich bitte Sie, wer heiratet denn fp etwas? 
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Kein Menſch, und ein Altorf am allerwenigiten! — 
Dein, das war nichts Ernfthaftes, ſonſt müßt’ ich das 
wiſſen.“ 

Die dicke Hauptmannsfrau war ganz eifrig. Ihr 
war unerträglich heiß, denn ſie hatte ihren fülligen 
Körper fo in ein fnappes jeidenes Kleid gepreßt, daß 
es den Eindrud machte, die Taille müfje beim nächiten 
Atemzug auseinandergeiprengt werden. 

Diener reichten eisgetühlte Setränte und Motta 
herum; jeder wählte nad feinem Geſchmack. 

„Der Altorf hat ein fabelhaftes Glück gehabt. Erftging 
es ihm jehr fnapp, dann bekam er die reihe Braut und 
zuletzt noch die Erbichaft. Fa, die Leute haben es gut!“ 

Frau v. Wallmüller feufzte unwillfürlih. Sie hatte 
ſich mit ihren vier Rindern redlih durchzuwürgen 
bei dem geringen Zufhuß zur Majvrsgage. Doch fie 
war eine ſo vorzüglihe Hausfrau, daß fie auch das 
unmöglih Scheinende möglih machte. 

„Dem Adjutanten bat jeder die reiche Braut ge- 
gönnt. Und neben ihm hatte auch Reinach Start auf. 
das Goldfifchlein gerechnet und dffentlih mit den 
Chancen geprahblt, die er bei Fräulein Teſchendorf 
hätte, — Sch möchte wohl wiljen, was aus ihm noch 
wird, wie lange er fih noch halten fann! — Haben 
die Damen ſchon das Neueſte von ihm gehört?“ 

Sie ftedten die Röpfe zufammen und tufcelten. 

Sp oft Leonie verfucht hatte, mit Altorf zu fprechen, 
itets war er ihr ausgewichen. Dor allem widmete er 
ih dem Prinzen, dem es anjcheinend gut gefiel, denn 
er dehnte feinen Aufenthalt länger als beabjichtigt aus. 
Die blonde, liebreizende Frau des Freundes feilelte 
ihn; er wollte fie immer an feiner Seite haben, und 
entfernten fie Hausfrauenpflichten, jo folgten ihr feine 
Ihwermütigen Augen bebarrlich, 
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Einem bunten, fc&illernden Schmetterling gleich 
Ichwebte Leonie Reinach an ihm vorüber, Gie warf 
ihm einen ſchmachtenden Blid zu und hemmte ihre 
Schritte, eine gnädige Anrede erwartend. Doch er 
ſah in diefem Augenblid unglaublid hochmütig aus, 
ſchaute über fie hinweg den Rauchringeln feiner Ziga- 
rette nad). 

Sie verzog die Lippen und fuchte den Oberſt, den 
fie heute abend ganz betört hatte. Zhre Wünſche 
begegneten fich mit den feinen. 

Mit einem Male ftand er dicht vor ihr, ihr den Weg 
verjperrend. „Wohin, gnädiges Fräulein?“ 

„Ein wenig friſche Luft fchöpfen.“ 

„Ich begleite Sie,“ 

„Sp foll mir feinen Arm zu leihn, der Liebfte mein 
Begleiter fein! — Der Liebjte mein! Wenn ich ihn 
hätte!“ trällerte fie und ſah ihn lähelnd an. 

Sie traten in das Zimmer der Hausfrau, das nur 
ſchwach von einer elettriihen Flamme erhellt war, 
Mie fie ſchließlich dahingelommen? Geſchickt hatte 
Leonie den etwas animierten Herrn nach ihren Wünfchen 
dirigiert. Sie wußte eigentlich nicht recht, weshalb — 
nur einem unbejtimmten Gefühl folgend, Sie hatte 
etwas Großes von diefem Abend erwartet — und 
bisher hatte er ihr nur Enttäufchungen gebradt. 
Altorf beachtete fie gerade nur fo viel, wie es die 
fnappfte Höflichkeit erforderte; dem Prinzen flößte 
fie gar fein Intereſſe ein — und fie hatte doch davon 
geträumt, feine Huldigungen vor allen zu empfangen 
und dadurch Heinrichs Eiferfuht zu weden. Nur 
einige der jüngeren Herren und der Oberft hatten fich 
vor ihren Triumphwagen geipannt. 

Gedämpft drang die Mufit, das Lachen und 
Plaudern der Gäſte zu den beiden, Leonie warf ſich 
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in einen Seſſel und ſchloß die Augen halb — wie er- 
müdet. 

„Nur einen Augenblick möchte ich ausruhen. Es 
war zu viel für mich. Geſtern und heute hab’ ich meiner 
Freundin bei den Vorbereitungen zum Feſt geholfen — 
- nun tommt mit Macht die Abjpannung. Aur einige 
Minuten, dann ift’s wieder gut. Sehen Sie fich jo 
lange in Frau Solanthbas Zimmer um. Sie hat einen 
eigenen Geſchmack — dieſe alten, toten Sahen —“ 

„Mir it das blühende Leben auch lieber,“ flüfterte er. 

Unter den halbgeſchloſſenen Lidern beobachtete ie 
Iharf den Mann, der an ihrer Seite ftand, den Arm 
auf den Seſſel gejtüßt. Sie jchmiegte fich feiter in 
die weichen Boliter, jo daß ihre Schultern feine Hand 
berührten, die er ſchnell zurüdzog, als jei er glühendem 
Erz zu nahe gelommen. 

Dann aber legte er feine Hand feit auf ihren Arm, 
und fie duldete diefe Berührung, Er fühlte das Zittern 
ihrer Glieder, heiß durchſtrömte das Blut feine Adern. 

Die Befinnung, die Mare, kühle Überlegenheit: 
verließen ihn, Er beugte ſich nieder zu ihr, daß ihr 
duftendes Haar feine Wange ftreifte, 

„Wie Ihön ift’s heut abend!“ Flüfterte fie und ſah 
ihn mit ihren Sigeuneraugen lodend und lächelnd an. 

Sein Begehren nah dem jhönen Weibe wuchs. 
Er mußte fie küſſen — einmal nur dieſe verführerifchen 
roten Lippen mit den feinen berühren. Das Der- 
langen wurde übermädtig in ihm, Er juchte ihren 
Mund, der ihm auch willig entgegentam, Er über- 
jchüttete fie jeßt mit heißen, tollen Rüffen, und fie 
wehrte ihm nicht — fie lag in feinen Armen und fühlte 
nut den einen Gedanten: Wenn doch jemand käme! 

Unzufammenbängende Worte ftammelte er in ihr 
Ohr. Sie lächelte nur ihr feltiames Lächeln Wie 
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trunten war der Mann. Sie aber fühlte Abſcheu, Ekel 
— und doch duldete fie feine Küſſe! 

Er hörte nicht, daß ſich jemand der Zür näherte, 

Ihr aber, die mit angefpanntejten Sinnen laufchte, 
entgingen die Schritte nicht. Sie wollte das Zimmer 
jeßt nur noch als Braut des Oberiten verlajien! 

Sie hing fihb an feinen Hals, Ihre Zärtlichkeit 
raubte ihm das lebte Reitchen Befinnung. 

„Süßeltes Mädchen —“ 

Da riß fie fich plößlich aus feinen Armen mit einem 
kurzen erftidten Schrei, fant auf den Seſſel und barg 
das Gefiht in ihren Händen. 

In der geöffneten Tür ftanden der Prinz, hinter 
ihm Altorf, Zolantha, Major Wallmüller, Benno und 
noch zwei Herren. 

Diskret wollte man [ich zurüdziehen — es war zu 
ſpät. 

Der Oberſt heftete ſeine weitaufgeriſſenen Augen 
in jähem Entſetzen auf die Gruppe. Er hatte ſich un- 
möglib gemadt, wenn nicht — 

Er fühlte Leonies Hand in der feinen. Mit ver- 
ſchämtem Lächeln, in einer felbitverjtändlihen Poſe 
itand fie neben ihm. 

Er verneigte fihb nah dem Prinzen hin. „Sc 
habe die Ehre, Eurer Hoheit meine ſoeben erfolgte 
DBerlobung mit Baroneſſe Reinah mitzuteilen,“ rang 
es fich heiler von feinem Mund. 

Eine peinlihde Empfindung hatte fih des Prinzen 
bemädtigt. Gemeſſen neigte er den Ropf. „Meinen 
Glückwunſch, Herr Oberit!“ 

Für die ſchöne Braut hatte er nur eine knappe 
Verbeugung. 

Triumphierend hob Leonie den Kopf und richtete 
ihre Augen feſt auf Altorf. Sie ſah, wie er blaß ge- 
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worden war, Eine tiefe Verachtung quoll in ihm 
auf gegen dieſes berechnende, ränkefüchtige Weib, das 
den von ihm fo hochverehrten Mann in eine Falle ge- 
lodt hatte. 

Und Solantha hatte das gleihe Empfinden. Sie 
wußte, daß der Oberſt niemals daran gedacht hatte, zum 
zweiten Male zu heiraten, Leonie hatte es aljo ver- 
Itanden, ihn zu einer anderen Anjiht zu bekehren — 
oder fie hatte einen günjtigen Zufall benützt! 

Benno drüdte feiner Schweiter bedeutungspoll die 
Hand. „Liebe Leonie!“ fagte er gerührt, während die 
anderen Herrichaften ihre Glüdwünfche darbracten. 
Snnerlich verging er faft vor Lachen. Hut ab vor dem 
diplomatischen Zalent der Schweiter! Nun kamen 
goldene Tage für ihn! 

Des Prinzen etwas müde Stimme erinnerte jebt 
an den Zwed feines Hertommens. Zolantha hatte 
von den Andenken geiprochen, die ihr Großvater aus 
dem Kriege mitgebracht, und die fie in einer alter- - 
tümlichen, ſchön geſchnitzten Truhe in ihrem Arbeits- 
zimmer verwahrte, 

Während Heinrich die Truhe aufichloß, fchweiften 
die Blide des Prinzen umber und nahmen jede Einzel- 
heit des Raumes in fih auf, der ganz anders wat, 
als font elegante Frauen ihr Zimmer einrichten, Da 
gab es keine laufchigen verborgenen Eden und Blauder- 
wintel, keine Unmenge weicher Rilfen und Boliter- 
jachen, keinen unnügen Kleinkram. Faſt männlich war 
der Geift diefes Raumes — alles war darin licht und 
heil, die Dede weiß geftrichen, die Wände in halber 
Höhe mit einem ftumpfblauen Stoff befpannt. Dor 
den Fenſtern hingen koſtbare alte, etwas vergilbte 
Spitzenvorhänge. 

Kein Stück von den Möbeln war neu, weder der 
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Schreibtiich aus der Barodzeit mit den vielen Schub- 
fähern noch die Stühle und Schränte. Was ihr 
duch Bufall oder eifriges Bemühen in Beſitz ge- 
tommen, hatte Solantha mit liebevollitem Verſtändnis 
aufammengetragen, ſo daß ein harmoniſches Ganzes 
entitanden war, das gar nicht den Eindrud des bunt 
Durcheinander Gewürfelten machte und auch kein 
Gefühl des Unwohnlichen, Mufeumsmäßigen und 
Ralten auftommen ließ. Es war ein Raum zum Be- 
wohnen wie jeder andere, und das belebende Element 
darin waren Blumen — Blumen, mit denen Zolantha 
alles verſchwenderiſch ſchmückte. Sie trieb einen 
wahren Rult mit diefen zarten, vergänglichen Ge- 
ihöpfen der Natur, Die Wände zierten einige Gobe- 
lins und feltene Rupferjtihe. Mappen mit Beich- 
nungen bekannter Rünftler lagen auf einem ſchweren 
Marmortiih, der aus einem venezianischen Palafte 
ſtammte. Don jedem Stüd wußte FZolantha die Her- 
tunft und gab ihre Erläuterungen in liebenswürdiger, 
anmutiger Weile. 

Aufmerkſam lauſchte Leonie, troßdem fie ſchon 
alles fannte, Sie hatte ihren Arm unter den ihres 
DBerlobten gelegt. Sie fühlte fich frei pon jeder Be— 
fangenheit. Sie war wohl die einzige, die über der 
Situation ftand — fie und ihr Bruder Benno, der in 
beimlicher Schadenfreude das Geſicht feines hohen 
DBorgejegten mujterte. Die anderen waren alle ein 
wenig bedrüdt von der Überrafchung. 

Die ein Lauffeuer hatte fih die Nachricht von der 
Derlobung des Oberften unter den übrigen Gäjten 
verbreitet, Mit ausgeftredten Händen fam man dem 
neuen Brautpaar entgegen. 

Der Brinz war jebt mit Solantha allein in diefem 
Zimmer, da er im lebten Augenblid noch den Wunſch 
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geäußert hatte, die auf Elfenbein gemalten Miniatur- 
bilder der Urgroßeltern der jungen Frau zu ſehen. 
Deshalb waren fie zurüdgeblieben. Er jtand hinter 
ihr, als fie aus dem Schreibtiich die Bilder heraus- 
nahm. Doller Entzüden betrachtete er ihre fchönen 
Hände, die, edelgeformt, mit jpib zulaufenden Fingern, 
wirklihb der Bewunderung wert waren. In dem 
Schubfah klemmte ſich etwas. Heftig 309g fie den 
Raiten heraus, und ein ſchmales Heftchen flatterte zur 
Erde, 

Schnell büdte er fich, es aufzuheben; fie errötete, 
als er es ihr gab. Unwillkürlich warf er einen Blid 
darauf. Mit harakteriftiicher Handfchrift ſah er Verſe 
aufgeichrieben. 

„Auh ein Andenten von der YUrgroßmutter?“ 
fragte er, 

„an gewillen Sinne — ja,“ entgegnete fie zögernd. 

„Ah, in alten Handichriften blättere ich gern — 
es jpricht jo viel daraus zu mir. Darf ich aljo?“ Er 
nahm das Heftchen wieder an fich. Ä 

„auch bitte, Hoheit —“ 

Shres jchüchternen Einfpruches nicht achtend, blät- 
terte er darin, und er wußte bald genau: dieje zarten, 
rührenden Verſe voller Gefühl und Poeſie, die er da 
las, hatten niemand anders als Solantha zur Der- 
faſſerin. 

„Darf ich das Heft für einige Tage mit mir nehmen, 
gnädigſte Frau?“ fragte er. 

„Hoheit!“ Sie war wie mit Blut übergoſſen. Das, 
was ihres Herzens heimlichſtes, heiligſtes Empfinden 
war, was ſie in ſtillen Stunden niedergeſchrieben, von 
dem ſelbſt Heinrich nichts wußte — der fremde Mann 
hielt es in ſeinen Händen! „Es iſt ja ſo wertlos, 
Hoheit —“ 
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„Dann können Sie es mir ja um fp mehr anver- 
trauen!“ lächelte er, „Ich weiß, ih bin fehr un- 
beicheiden — indistret werden Sie mich innerlich 
ichelten, Sch will das gern auf mich nehmen, wenn 
Gie mir das Büchelhen gönnen.“ 

Sie zitterte an allen Gliedern, wagte ihn nicht 
anzujehen, während er ohne weiteres das Heft in die 
innere Zafche feines Frades jtedte, 

Dann bot er ihr den Arm, und fie gingen hinunter 
zu den übrigen Gäjten. 

Nicht allaulange danach empfahl er fih, nachdem 
er noch eine Weile im Kreiſe der Damen, die fich da- 
Durch hoch geehrt fühlten, in lebbafter Unterhaltung 
zugebraht hatte. Er war wie ausgewecjfelt. Aber 
man hatte ſchon davon gehört, wie fprunghaft und 
unberechenbar er in feinen Stimmungen war, Man 
erzählte, daß er ftundenlang dafigen konnte, ohne ein 
Wort zu reden; dann wieder war er förmlich ausgelajjen, 
und die wißigjten Einfälle jagten ſich. — 

Spät in der Nacht erjt trennte man fih. Das Fort- 
gehen des Brinzen hatte die Schranke niedergeriffen, 
die feine Anweſenheit doch auferlegt hatte — und Die 
Derlobung des Oberften mit der Baronefje Reinach 
gab einen unerfhöpflihen Stoff zur Unterhaltung. 
Alle waren ſich darin einig, daß er ihren koketten 
Künften erlegen fei, und mit wenig Behagen dachten 
die Offiziere daran, daß fie in ihr eine wenig an- 
genehme „Rommandeufe“ betommen würden, 

Solantha vermied es, mit ihrem Manne darüber 
zu fprechen; fie fürchtete fein herbes Urteil und hätte 
ihm doch nicht unrecht geben können. Ihr Zartgefühl 
war verle&t, und ein peinlihes Empfinden war es ihr, 
daß der Oberft in ihrem Haufe fo wider Willen zu 
einer zweiten Frau gelommen wat. 
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BVierzehntes Kapitel. 


Ein wundervoller Tag begünſtigte das Gartenfeſt 
in Luiſenruh. 

Mit der ihr eigenen Liebenswürdigkeit hatte die 
Prinzeſſin Chlodwig ihre Säfte begrüßt, unterftüßt 
von. ihrem Sphne, und bald herrſchte eine wahrhaft 
ungezwungehte, gemütlihe Stimmung. Wie zu Haufe 
mußte man Sich in diejen gaftlihen Räumen, in dieſem 
wundervollen Park fühlen. 

Eine lachende, plaudernde Menge erging fich nad 
dem Spuper in den gepflegten Wegen des Partes, 
auf die farbige Lampione, verjtedt in den Bäumen 
befeftigt, ein phantaſtiſches Licht warfen, 

Ein ballender Trompetenſtoß kündigte den Beginn 
des Feuerwerks an. 

Sn milden Schein fchimmerten die Sterne vom 
tiefduntlen Nachthimmel, in ruhigem Glanz jchwebte 
die Mondfichel dahin. Tiefſchwarz, fait drohend ftanden 
die hohen Bäume da und hoben fich ſcharf ab von dem 
lihtdurchfluteten Hintergrunde, der in rotem, blauem, 
grünem Schein aufleuchtete. 

And zwifchendurch das helle Aufflammen und jähe 
Erlöihen der Feuerwertstörper, wie fie in die Luft 
ftiegen und aus der Höhe praffelnd einen Regen 
goldener und filberner Sterne herabgoſſen, oder wie 
Feuerräder phbantaftiihe Lichteffette erzeugten, die 
gejpenftifch im Gefträuch aufleuchteten, dahin, dorthin 
liefen und dann jählings erlofchen, 

Der Prinz ſaß mit Solantha auf einer Bant, die 
unter einer mächtigen, weit ausladenden Buche ftand, 
und beide betrachteten fchweigend das ſchöne Schau- 
ipiel, 

an dem Heinen See vor ihnen fpiegelte fi das 
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Feuerwerk ab; es machte einen zauberhaften Eindrud 
auf der dunklen, faum bewegten Waſſerfläche. 

Eine Sternfhnuppe glänzte auf und fiel in weiten 
Bogen herab. Beide verfolgten fie auf ihrer Bahn. 
„Es fällt ein Stern herunter 
Aus feiner funtelnden Höh’ — 

Das iſt der Stern der Liebe, 

Den ih dort fallen feh” —“ 
tezitierte leife Prinz Adrian. „Mein Schidjal! — Ih 
habe Ihre Lieder gelefen,“ fagte er plößlih und ſah 
fie groß an. 

Sie ſchlug die Augen nieder, Errötend fagte fie: 
„Spreben Sie nicht davon, Hoheit! Es bejchämt 
mich!“ 

„DVerbieten Sie es mir nicht, gnädige Frau! — 
Und wenn Sie wieder zu uns fommen — allein aber, 
ohne das ‚Heer der truntenen Schwäßer‘ — dann 
werden Sie mir diefe Lieder auch fingen, und ich 
werde hinter Zhnen figen und werde zuſehen, wie 
Shre weißen, wunderjhönen Hände über die Tajten 
gleiten, und ich werde hören, wie Ihre Worte ſich zu 
meinen Tönen fügen — und dann wird die Dämme- 
rung fommen, und ich werde Zhre weißen, wunder- 
Schönen Hände küffen, und Sie werden geben, Frau 
Solantha, und ih — ich bleibe allein!“ 

Mit [hwermütigem Lächeln fah er fie an. 

„Das ift mein Los — allein fein! — Gie wiljen 
nicht, was das heißt — allein fein!“ 

„Sie dürfen nicht fo ſprechen, Hoheit —“ 

Er überhörte ihren Einwurf, „Sie fünnen das 
nicht wilfen! — Und doch — wer lehrte Sie diefe Worte 
finden in dem einen Gedicht: ‚Dorüber gehn meine 
Tage in Sehnſucht nad) dir!‘ — Und dann wieder dieſes 
fonnige, lebenbejahende, belle Zubeln in: „Laſſe Dir 
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Rosen flechten in das fcehimmernde Haar!! Wem das 
vergönnt wäre, Frau Zolantha —“ 

Er ſprach ihren Namen ſo weich und zärtlich aus, 
und feine Blide hüllten fie in lauter Zärtlichkeit ein, 
Er war fo feltfam, fo ſchwärmeriſch — fie erinnerte 
ſich, daß Heinrich ihr gefagt, wie phantaftifch der Brinz 
veranlagt war, und daß man vieles, was er fagte und 
tat, niht mit dem Maße meſſen dürfe, das man an 
die Worte und Handlungen anderer legte. 

Das Feuerwerk war abgebrannt, Brafielnd er- 
lofch die lebte Rakete. Man drängte nad) dem Haufe. 
Es gab viele unter den älteren Gäjten, die die Abendluft 
nicht gut vertragen konnten oder fie fürchteten. 

Ein lauter Trompetenitoß tündete den Beginn der 
Bolonaife an, die durch den Garten gefchritten werden 
jollte, 

Solantha erhob ſich. 

„Wollen Sie ſchon aufbrechen?“ fragte der Prinz. 
„And ih möchte zum AUugenblide jagen: Verweile 
doch — du biſt fo fchön!“ | 

Doch er folgte ihrem Beifpiel, bot ihr feinen Arm 
und zog feit ihre Hand hindurch, da fie nur leife die 
Fingerjpigen darauf gelegt. 

„Fürchten Sie fihb vor mir, Frau Golantha?“ 
fragte er mit verbaltener Stimme und fah tief in 
ihre Märchenaugen, die groß und dunkel unter dem 
weißen, rofengefhmüdten Florentinerhut leuchteten. 
Die Nähe diejer eigenartigen Frau erregte ihn. Manche 
verführeriihe Erjchbeinungen hatten feinen Weg ge- 
freuzt; Doch nicht eine war darunter gewefen, die 
Solantha Altorf gli, die beim erjten Sehen einen ſo 
tiefen Eindrud auf ihn gemadt hatte, 

„Fürchten, Hoheit? Ich? Weshalb follte ih mich 
unter dem Schuß des Freundes meines Mannes 
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fürhten?“ Mit reizendem Lächeln fah fie ihn an. 
Doh ihr Herz ſchlug heftig, denn mit dem Znitintt 
des Weibes fühlte fie, daß fie ihm nicht gleichgültig war. 

Er preßte die Lippen zujammen, Ein leiles Ge- 
fühl der Beihämung überkam ihn — nein, fie follte 
niemals Grund haben, das Vertrauen zu ihm zu ver- 
lieren! — 

Mährend des Feuerwerkes hatte es Leonie ver- 
ftanden, fih an Altorfs Seite zu drängen. Er trat 
von ihr weg, Doch fie folgte ihm, 

„Erlaubit du, daß ich mir mit Altorfs das Feuerwerk 
anjehe vom Bart aus?“ fragte fie den DBerlobten, der 
auf der Terraſſe mit noch einigen Herren in lebhafter 
Unterhaltung aß. 

Und ehe der Adjutant des Oberften wußte, wie ihm 
geſchah, hatte fie feinen Arm genommen und ihn nad 
einem verftedten Plab geführt, den fie duch Zufall 
entdedt hatte, An einer Seitenfront des Schloſſes 
zwifchen hohen grünen Taruswänden luden bequeme 
Rorbmöbel zum Siten ein. Hier nahm die PBrinzeffin 
an fhönen Spommertagen ihr FZrühftüd ein. Eine 
Steppe führte vom Frühftüdszimmer direkt in den 
Bart; der Bequemlichkeit wegen benüßte die hohe 
Frau meiltens diefen Ausgang. 

Das konnte Leonie nun nicht wiffen und auch nicht, 
daß die Hoheit fie fchon den ganzen Abend unauffällig 
- beobachtet und infolgedeifen audh ihre Bemühungen 
um Ultorf bemerkt hatte. Was hatte die Braut des 
Oberſten v. d. Heyden mit deſſen Adjutanten zu be- 
Iprechen? 

Ein leichtes war es für die Prinzeffin, das zu er- 
fahren, wenn Sie ſich jett nah dem Frübftüdszimmer 
begab, deſſen Fenjter geöffnet und nur mit einem 
leichten Store verhüllt war, Sie hatte nicht einmal 
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nötig zu laufjhen — trogdem würde ihr kein Wort 
entgehen. | 

Und Sie wollte wiſſen, wollte Klarheit über die 
Baronefje haben, die ihr fp wenig ſympathiſch war. — 

„Wie Ihön man bier das Feuerwerk fieht!“ fagte 
Leonie, warf fih in einen Seſſel und debnte ihre 
prächtige Geftalt in dem engen weißen Stidereikleide. 
„Sp jegen Sie fih doch, Altorf!“ 

„Ich kann Zhre Ansicht nicht teilen, Baroneſſe. Der 
Haupteffett des Feuerwerks geht hier vollſtändig ver- 
loren. Rommen Gie deshalb lieber wieder mit nad 
der Terraſſe.“ 

„Anfinn! Seien Sie doch nicht fo langweilig, 
Altorf!“ Sie hielt ihn am Ärmel feſt. „Was liegt mir 
am Feuerwert!“ Berführerifch leuchteten ihm ihre 
dunklen Augen unter dem weißen, gejtidten Charlotten- 
hut entgegen. „Heinz, ih vermiffe noch immer deinen 
Glückwunſch, denn das übliche, von deiner Frau ge- 
fandte Blumenarrangement genügt mir niht! Oder 
freuft du dich etwa nicht über meine Berlobung?“ 

„Zede Wendung, die Zhr Leben in feite, genrdnete 
Bahnen lenkt, beige ich willkommen.“ 

„But gelagt, Herr v. Altorfi“ höhnte fie. „Und 
Sie betradhten diefe Veränderung meines Lebens 
als eine günftige Wendung?“ 

„ga, und es ift mein Wunfch, daß Sie zur Einficht 
tommen und zur Erkenntnis dejjen, welcher Vorzug 
Zhnen geworden it dadurch, daß der Oberſt Shnen 
feinen Namen geben will.“ 

„ah weiß es ganz genau — ich werde dadurch Fhre 
Rommandeufe, Sie find auch mein Adjutant I“ fpottete 
fie. „Und es hängt ganz von Shnen ab, ob Sie Zhre 
Stellung zu einer angenehmen machen wollen! — 
Denn Sie gehorchen, jollen Sie fih über nichts zu 


46 Die Frau des Adjutanten. a 





bellagen haben. ZH werde SZhnen eine glänzende 
Konduite ausstellen —“ 

„Baroneſſe Reinach, ein für allemal — ich bitte Sie, 
Das, was war, zu vergeſſen — wie ih! Sie werden 
in Kürze Frau v. d. Heyden — und in jeder Minute 
haben Sie deſſen eingedent zu fein. Mein voller 
Reipett gehört dere Gemahlin meines Romman- 
deurs.“ 

Sie lachte kurz auf. „Sie Moralprediger! Sch 
danke gehorſamſt für Shren Reſpekt. Den will ich 
nicht — — id .will deine Liebe, Heinz. Liebiter 
Heinz!“ flehte fie in weihem, demutsvollem Ton. 

„Sie find unverbefferlich in Shren PBhantaftereien! 
Zum lebten Male warne ih Sie: ftören Sie den 
Frieden meiner Frau nicht! Sie ift mir heilig!“ 

Er wandte fich zum Geben. 

„Seit wann denn? Seit Sie entdedt haben, daß 
Prinz Adrian Gefallen an Shrer weißen, fanften Taube 
gefunden hat, die ſich ſo wahnjinnig gejchmadlos an- 
zuzieben verfteht?“ höhnte fie mit fcharfer Flüfter- 
ſtimme. „Dieſe ſchmachtlappige Hoheit entwidelt 
wirklich einen famoſen Geſchmack! Die beiden ver— 
gehen ja förmlich in Mondſcheinzauber und Romantik.“ 

„Ich verbiete Zhnen, Baroneſſe Reinach, in einer 
jo reſpektwidrigen Weiſe von unſerem hohen Gaſt— 
geber zu ſprechen. Wären Sie ein Mann, ich zahlte 
Zhnen das anders heim! — Hüten Sie Zhre Zunge! 
3h warne Sie!“ Er verneigte fih kurz. „Wenn Gie 
noch länger bier verweilen wollen, werde ich den 
Herrn Oberft von Ihrem Wunſch unterrichten.“ 

Er ging, und fie ftand ebenfalls auf. Zhre Augen 
glühten vor Wut. „Stelle dich nur immer auf das 
DPiedeftal erhabener Tugend — — ich habe dich doch 
in Händen!“ ziſchte fie, 
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Die erſten Klänge zur Polonaije ertönten. Gie 
ging zurüd, um nicht vermißt zu werden, — 

Raum ein Wort der kurzen Unterhaltung war der 
Prinzeſſin entgangen. Zorn erfüllte fie, aber auch 
eine gewiſſe Genugtuung, daß ihre Antipathie gegen 
die Baroneſſe Reinach gerechtfertigt war. 

Leider nur konnte fie aus dem Gehörten nicht die 
Folgerungen ziehen, die ihr am liebſten geweſen wären: 
dem lofen Mädchen, das fo nichtachtend über den Sohn 
gejprochen, die Tür zu weifen. 





Fünfzehntes Rapitel. 


Seit zwei Tagen ftrömte ein kalter Regen auf die 
in letter Sommerberrlichkeit prangende Erde herab, 
und ein früher Herbitwind ftrich über die Blumenbeete 
und zaufte an den Blüten der Dahlien, Altern, Geor- 
ginen, als mißgönnte er dem September feine lebte 
bunte Farbenpradt, als könne er die Zeit nicht ab- 
warten, bis er unbefchräntt feine Herrichaft führte. 

In dem Arbeitszimmer der Prinzeſſin Chlodwig 
waren dieſe, fowie ihre Hofdame, Fräulein v. Ruge, 
und Zolantha v. Altorf damit beichäftigt, auf einer 
lang ausgezogenen Tafel ein Stüd Linnen zugufchneiden 
und zu beften. Man konnte mit dem Anfertigen von 
Liebesgaben zu Weihnachten nicht zeitig genug an- 
fangen. Auf die Aufforderung der Brinzeijin hatten 
ih viele junge Mädchen aus der Stadt vorgeftellt 
mit vor Derlegenheit und Erwartung glübenden Ge- 
jihtern, und fie waren alle zu ihrer Freude zur Mit- 
arbeit angenommen worden. Zweimal waren fie 
nun ſchon im Schloß geweſen und hatten fich gegen- 
feitig an Fleiß überboten, 

Die Liebenswürdigleit der hohen Frau hatte bald 
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ihre Schüchternheit verſcheucht. Don halb acht bis zehn 
Ahr wurde gearbeitet, unterbrochen von einer halb- 
tündigen Paufe, in der den fleißigen Arbeiterinnen 
Schokolade und Zwieback oder Früchte und belegte 
Brote und Torte gereicht wurden. 

Es machte der Prinzeſſin viel Freude, denn ihr 
reger, praktiſcher Sinn drängte nah Betätigung. 

„Ich denke, für heute ift’s genug. Es dämmert 
auch ſchon. Unſere gute Ruge forgt jet für einen 
Tee, und wir drei halten noch ein gemütliches Plauder- 
ſtündchen.“ 

Die Hofdame, ein ſtilles Weſen mit feinen, aber 
früh verblühten Zügen, huſchte hinaus, und langſamer 
folgten die beiden Damen. 

„Hören Sie, wie der Wind heult und der Regen 
gegen die Scheiben ſchlägt? — Ooppelt traulich iſt's 
da im Zimmer.“ 

„Ach — und die armen Soldaten im Manöver!“ 
klagte Zolantha. 

„am allgemeinen bedauern Sie die armen Sol— 
daten, und im befonderen ijt damit der Herr Gemahl 
gemeint!“ meinte die Prinzeſſin gutmütig, 

Errötend wehrte Jolantha. „Oh —“ 

„Laſſen Sie nur gut fein! Ich weiß ſchon, wie 
Sie den armen Mann bedauern! Nehmen Gie es 
mir nicht übel, Rindchen, Sie verwöhnen aber Ihren 
Gatten in beinahe ftrafbarer Weife — das muß man 
nicht !“ 

„Nur wie es Frauenpflicht ift, Hoheit, feinem Mann 
das Leben angenehm zu machen.“ 

„Diele Frauen haben das Bewußtjein diefer Pflicht 
nicht. Und gerade dieſe find es oft, die dafür von ihren 
Männern am meiften verwöhnt werden.“ | 

„Auch ich kann mid) nicht über Mangel an Zuvor- 
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tommenbheit und NRüdfiht von meinem Mann be- 
Hagen,“ entgegnete Solantha lebhaft. 

„Nicht ereifern, Heine Frau!“ begütigte die Prin- 
zeſſin. „Sch weiß, dag Altorf das Mujter eines Ehe- 
mannes iſt. Denn ſonſt hätten Sie unmöglidy eine 
Dame, wie die Baronejje Reinach, in Ihrem Haufe 
gaftlih aufnehmen können!“ 

„Leonie Reinach ift meine Freundin.“ 

„Offen gefagt, meine liebe Frau v. Altorf, ift mir 
das nicht jo ganz begreiflihb. DVerzeihen Sie, daß 
ih Shnen meine Meinung nicht verhehle, denn man 
foll niemand in feine Sympathien und Antipathien 
bineinreden —“ 

„Ob, Hoheit, Leonie iſt —“ 

„Kennen Sie denn ihre wahre Gejinnung ſo genau?“ 

„Ich glaube, Hoheit,“ 

„Sie, Rind, Sie! Und diefes unberechenbare Ge- 
ſchöpf — 

„Iſt im Grunde herzensgut, hat nur fehr unter den 
Derbältniffen im Elternbaufe gelitten. Sie bat fih 
mir anvertraut. Und weil fie mir leid tut, deshalb 
habe ich ihr gern ein Heim bei mir gewährt. Sp vft 
fie kommt, ſtets ift fie mir angenehm.“ 

„Ohne für Shren Mann zu fürchten? — Fräulein 
v. Reinad kann den —— bei ihrem FANDEN! 
ſehr gefährlich werden — 

„Ich bin nicht eiferſüchtig. Zch kann dies Gefühl 
überhaupt nicht begreifen. Und mein Mann liebt 
mich — 

„Sp überzeugt follte niemals eine Frau von ihres 
Mannes Liebe fein, daß es nicht noch ein Wefen geben 
fönnte, das ihm noch befjer gefiele,“ bemerfte Die 
Prinzeſſin bedeutungspoll. 

„Hoheit —“ 

1912. II, 4 
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„uber, liebe kleine Frau, ich ſpreche doch nur ganz 
im allgemeinen! — Nach meiner Anficht darf eine 
Frau niemals fo ficher in dem Gefühl des Befißes fein, 
daß fie blind ift gegen alles, was um fie vorgeht — 
blind gegen einen möglichen Feind im eigenen Haufe! — 
Darf ich Zhnen da ein Beilpiel aus meinem intimften 
Belanntentreije geben? Es iſt allerdings fchon lange 
her. — Sehen Sie, die betreffende Dame betete ihren 
Gatten förmlich an, verwöhnte ihn bis ins Unendliche — 
und er wandte troßdem fein Herz der Freundin feiner 
Frau zu, die ihr an Liebenswürdigkeit und Geiſt nicht 
entfernt glich, aber fie war ſchön, temperamentvoll, 
hielt ihren Anbeter ftets in Atem — heute Feuer, 
morgen Eis — — das iſt's, was die Männer mehr 
fejfelt als Bejcheidenheit und Demut. Eine Frau 
muß ftets mit NRivalinnen rechnen. — Endlih erfuhr 
die unglüdlihe Frau, was längjt öffentlihes Ge- 
heimnis war, Sie ging von ihm. Aber Familien- 
rüdjichten ließen eine dauernde Trennung nicht zu. 
Als der bereuende Gatte fie um Verzeihung bat, gab 
fie nah. Sie wurde aber eine ganz andere. Sie war 
von da an karg in ihrer Liebe und Zärtlichkeit. Sie 
ließ fih fuhen — und verwöhnen, Gie ließ ihre 
Perjönlichkeit nicht fo reitlos in der feinen aufgehen 
wie im Anfang der Ehe. — Der Mann erkannte jekt 
auch den Wert feines Weibes, und nie wieder hat fie 
Gelegenheit gehabt, feinetwegen eine Träne zu ver- 
gießen — bis er für immer von ihr ging,“ febte fie leiſe 
hinzu, und Solantha hatte das Gefühl, als habe die 
PBrinzeflin ihr ihre eigene Lebensgefhichte erzählt. 

„Dies iſt nur ein Beilpiel von vielen, Frau Zo— 
lantha, da wir einmal diefe Frage angejchnitten haben. 
— Ab, ih möchte nicht wiſſen, welches Martyrium 
mande Frau im ftillen mit fich berumträgt, und die 
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dabei der Welt ein lächelndes, fröhliches Gejicht 
zeigen muß!“ | 

„Eine Untreue würde ich niemals verzeihen!“ fagte 
Zolantha raſch. 

Die Prinzeſſin ſah ſie ernſt und lange an. „Sprechen 
Sie das Wort ‚niemals‘ nicht fo leicht aus, Frau 
Solantha! Es ift ein hartes, fchwerwiegendes Wort, 
deſſen Tragweite Sie gar nicht überjehen können!“ 

„Doch, Hoheit, ich weiß es. Und trotzdem — Un- 
treue ift Unwahrheit, it Lüge, und die kann ich nie 
entjchuldigen, weil ich die Lüge als Feigheit baffe. 
Menn fi das Herz meines Mannes mir abwendet — 
einer anderen zu, dann muß ich das als jchmerz- 
lihbe Fügung betrachten, aber er foll es mir ruhig 
lagen.“ 

„Ach, Rind, das iſt in der Theorie fo ſchön. Ob es 
fich aber in der Praxis durchführen läßt, und ob Das 
Gefühl für die andere nicht bloß eine vorübergehende 
Epifode iſt ?“ 

„Die Ehe ift zu beilig und ernit, als daß in ihr der- . 
artige Abweichungen geftattet find, Und wen Die 
heilige, echte Liebe füllt, der fommt gar nicht dazu —“ 

„Wie viele Ehen werden aber aus materieller Be- 
rechnung gefchloffen,“ warf Fräulein v. Ruge ſchüchtern 
ein. „Da muß das Herz [hweigen!“ 

„Dann mag das offen gefagt werden: Hier ijt mein 
Name, gib mir dein Geld! — Das iſt dann wenigitens 
ein reelles Gejchäft, und wer damit zufrieden ift — 
gut! — Nichts ift entwürdigender für eine Frau, als 
wenn ihr der Mann eine Liebe heuchelt, die im Grunde 
nur ihrem Gelde gilt!“ 

Die Prinzeſſin lächelte. „Frau SZolantba, ic 
mödte Sie küſſen, Sie reine Törin! — — Ad, liebite 
Ruge, bitte noch eine Taſſe Tee!" — Sie drüdte fich 
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fejter in den bequemen Seſſel. „Sp recht ein Tag 
zum Plaudern heute! Mein Sohn ift in Birkenftein. 
Er kommt wahrjcheinlich erjt fpät heim. Bleiben Sie 
aljo noch bei mir! Gie arme Strohwitwe haben ja 
nichts zu verfäumen — oder doch?“ 

Sreimütig ſah Zolantha die Prinzeijin an. „Sc 
bin Hoheit jehr dankbar, ich bleibe jehr gern — doch, 
wenn Hoheit gejtatten, ſo möchte ich telephonieren, 
Damit man Beicheid weiß. Ich hatte Baronefje Reina) 
zum Abendbrot gebeten. Man joll fie benachrichtigen — 
und dann möchte ich wegen Baby — — verzeihen 
Hoheit meine Unbeicheidenbeit!“ 

„Aber, liebe kleine Frau, ich freue mich ja ſo fehr, 
wenn Gie Zhre Wünfche äußern! Ich will nicht, daß 
Sie mich lediglih als ‚Hoheit‘ betrachten — nein, ich 
will Shnen eine mütterlihe Freundin fein. Das eben 
gibt unferem Zufammenfein die Gemütlichkeit — und 
nur, wenn man ſo dentt, kann man ſich aucd die Liebe 
und Zreundfchaft wertvoller Menfchen, nicht bloß deren 
Refpekt und Ehrfurcht gewinnen. Wir Fürften find 
auch nur Menſchen und haben ein ftartes Derlangen 
nah wahrhafter Zuneigung.“ 

Solantha neigte jich über die Hand der Prinzeffin 
und drüdte ihre Lippen darauf. „Hoheit, ich fchäße 
mich unbefchreiblich glüdlich, daß ich es bin, der Gie 
Shre Güte in ſo reichem Maße ipenden —“ 

Gerührt jtreichelte die hohe Frau den blonden 
Scheitel der jungen Frau und zog wie jpielend die 
Nadeln aus den Haarmuſcheln um Solanthas Ohren, 
ſo daß die dien Zöpfe lang herunterfielen. Über- 
raſcht wog die Prinzejjin einen davon in ihrer Hand. 
„Sehen Sie Doch, liebe Ruge, wie ſchwer! Es it ja 
geradezu graufam, wie Sie Ihr ſchönes Haar miß- 
bandeln und jo feit einflechten, daß man diefe Pracht 
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gar nicht ahnen kann! Geſchwind, jebt löſen Sie es 
einmal ganz!“ 

Lieblihb jung und mädchenhaft ſah SZolantha in 
den beiden langen Zöpfen aus, die ihr über die Schultern 
fielen. Zhr Widerftreben half ihr nichts. Sie mußte 
ih den Händen der berbeigeholten Rammerfrau an- 
vertrauen. Das fchimmernde Blondhaar hüllte fie 
in den Böftlihften Mantel ein, den es nur geben konnte. 
Mie eine weiße, feine, feltene Blume wirkte Zolanthas 
Gefiht in diefer einzigen Umrahmung. 

Die Prinzeifin war ganz hingeriifen. „Rind — 
dieje Pracht! Sp etwas hab’ ich ja noch nie gejehen — 
eine folhe Reinheit der Farbe, eine ſo üppige Fülle! 
Und dieſes Gottesgejchent verfteden Sie ſo neidiich, 
daß nur ja niemand etwas davon ahnt! Erhebt da 
der Gemahl nicht Widerfpruch — oder gönnt er nie- 
mand den Anblid?“ 

„Mein Mann achtet da nicht darauf. Ich glaube, 
er hat noch gar nicht Gelegenheit gehabt, es jo zu ſehen.“ 

Der blaſſe Mann an der Tür, den die Frauen in. 
ihrer Geſchäftigkeit noch gar nicht bemerkt hatten, um- 
faßte mit erftauntem Blid das holde FZrauenbild, in 
raſenden Schlägen Elopfte fein Herz, hämmerte das 
Blut in den Scläfen. Er machte eine Bewegung, 
als wolle er vorwärts ftürzen und fein Geficht in diejen 
föftlihen feidenen Haarfluten verbergen — er, der 
eine wahrhaft fanatifche Begeijterung für fchönes 
Frauenhaar hatte, 

Gewaltfam faßte er fih, Er verzog den Mund, 
Der, den er glühend um diefen Schatz beneidete, achtete 
feines köſtlichen Beſitzes nicht, würdigte den Wert 
nidt — — und er, er hätte fp viel darum gegeben, 
feine Lippen darauf zu preſſen! Schwer trennte er 
jih von dem Anblid, Unbemerkt trat er wieder zurück. 
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Sein Gefühl fagte ihm, daß es Zolanthas mimofen- 
baftes Empfinden verlegt haben würde, wüßte fie, 
Daß eines fremden Mannes Augen fie jo gejehen. — 
| „Nie wieder dürfen Sie fich fo frifieren, Rindchen !“ 

lagte die Brinzefjin lebhaft. „Vertrauen Gie fidy den 
gejchidten Händen meiner Spphie an — und Gie 
werden ftaunen, was man aus Ihrem Haar madhen 
tann! — Sie haben fidh wirklich verfündigt an diefer 
Gottesgabe! — Was wird Ihr Gemahl fagen, wenn 
Sie ihm fo vorteilhaft verändert entgegentreten! — 
Zeder Menfch, jede Zrau namentlich, bat die Pflicht, 
jo fchön als nur eben möglich zu erjcheinen.“ 

„Mein Mann liebt eitle Frauen nicht!“ warf 
Solanthba ein, „Mehr als einmal bat er mir das 
gejagt.“ 

Die Brinzeffin lachte, „Das fheint mir au fo! 
Denn jonft würde er Ihnen längjt verboten haben, dieſe 
cheußlichen Reformjäde zu tragen. Ihr Schneider 
arbeitet gar nicht vorteilhaft für Sie. Zürnen Sie 
mir nicht, wenn ich fo offen rede! Ah, dürft’ ich Sie 
doch nach meinem Geihmad Heiden!“ 

„Heute finde ich aber recht wenig Gnade vor Eurer 
Hoheit Augen!“ meinte Jolantha lächelnd, 

Sie ahnte ja nicht, daß die Brinzefjin einen ganz 
beitimmten Plan verfolgte, daß das, was fie für 
Spielerei und Zufall hielt, Abjiht war, Die hohe 
Frau wollte ihr den Gatten erobern — er follte fein 
Meib ganz anders ſehen, reizpoller durch geſchmackvolle 
Frifur und Kleidung, Solantha hatte bei ihrer Zugend 
und Anmut nicht nötig, mit fo puritanifiher Schlicht- 
heit gekleidet zu fein. Der Einfluß jenes Mädchens, 
mit dem ihn wer weiß was für Bande verknüpft hielten, 
jollte gebrochen werden, 

Die Brinzeffin hatte es ja aus des Mannes Worten 
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gehört, daß es ihm heiliger Ernſt war, mit der Der- 
gangenhbeit Schluß zu machen, und fie war vorurteilslos 
genug, ihm das, was gewejen war, nicht anzurechnen, 
dazu hatte fie das Leben zu gut kennen gelernt; aber 
fein heimlich Spiel durfte er mehr treiben oder fich 
irgendwie beeinflufjen laſſen! 

„And die Zoilette, die Sie zur Vermählung des 
Herrn Oberft mit Ihrer Freundin tragen werden, 
ſuche ich mit aus, Sc habe da ganz etwas Bejonderes 
für Sie im Sinn, Niemand — auch Altorf nicht — 
darf fie vorher ſehen!“ 

Wieder küßte Zolantha die Hand der Prinzeſſin. 
„Hoheit find zu gütig — in allem werde ih mic 
unterwerfen.“ 

„Baroneſſe Reinach ift jeßt wohl fehr beichäftigt?“ 

„za, Hoheit, fie ift dabei fich einzurichten, Nicht 
weit von uns — höchſtens zehn Minuten — haben fie 
das Haus einer Dame gemietet, die jet auf einige 
Zahre ins Ausland geht. Ein glüdlicher Zufall für 
den Herrn Oberft fowohl als auch für Frau Schröder. 
Sn drei Wochen ift Hochzeit. Leonie iſt ſehr glüdlich, 
Daß fie ein eigenes Heim bekommt, und ich freue mich 
für fie, daß es fih fo glücklich gefügt hat.“ 

„Halten Sie es wirklich für ein jo großes Glüd? 
Der Altersunterfchied ift Doch gar zu bedeutend — ein 
Fünfundfünfzigjähriger und ein noch nicht einmal 
fiebenundzwanzigjähriges Mädchen — —“ 

„Sie liebt ihren Verlobten — und ift ihm außerdem 
jo dankbar. Mehr als einmal bat fie mir das ge- 
ſagt “«“ 

Mit einem ſeltſamen Blick ſah die fürſtliche Frau 
auf das junge Weib, Wie war gZolantha bei aller 
Klugheit doch fo weltfremd, fo naiv! Sie [chüttelte 
ein wenig den Ropf. 
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Ein Diener trat ein und meldete den Prinzen. 

Fait auf dem Fuße folgte ihm der Prinz im Ge- 
fellihaftsanzug, Er kühte den Damen galant die 
Hand. 

„Biſt du ſchon zurüd, Adrian?“ fragte feine Mutter 
überraicht. 

„Ich hatte die Stimmung verloren. Hoheit Tante 
hatte fo gütig für mich geforgt. Ihre Nichte, die große, 
brünette Zdaly — — anſcheinend wollte fie meine 
Vorliebe für blonde Frauen etwas korrigieren. In 
all dem Feitestrubel bekam ih Sehnſucht nad) der 
Teeſtunde in unjeren beimlih ftillen Räumen — 
genau fo, wie ich es jebt angetroffen, hab’ ich’s mir ge- 
wünſcht und gedacht. Ich befann mich nicht lange, 
Mir find gut gefahren — gerade fiebenundvierzig 
Minuten —“ 

„Adrian — wie tolltühn!“ fagte feine Mutter er- 
ſchreckt. „Eine folde Geſchwindigkeit! — Wie leicht 
kann da etwas pajlieren!“ 

„Mir nicht, Mutter!“ Er lächelte ſeltſam mit einem 
Blick auf das blonde junge Weib. „Ich bin gefeit. 
Das Leben hat noch eine Schuld an mich zu zahlen.“ 

Er lehnte feine ſchmächtige Geſtalt in einen der 
großen Klubſeſſel, und feine dunklen Augen fuchten 
Solantha, Er ſah fie noch immer vor fich in der Pracht 
ihres gelöften Haares. Das Bild würde er nimmer 
vergejjen! 

„Zetzt wird in Birkenftein mufiziert. Könnt’ ich 
das wohl auch hier haben?“ 

„Sewiß, mein Sohn, Wir haben viel Zeit, um 
jo mehr, da unfere liebe Frau v. Altorf ja heut bei 
uns bleibt,“ | 

Zn feinen Augen flammte es auf. Dann ließ er 
die Tider wieder finten, was feinem fchmalen, tief- 


oa Roman von Fr. Lehne. 57 





brünetten Gejiht den ihm eigenen müden und hoch- 
mütigen Ausdrud verlieh. 

Und Solantha fang. 

Zhre Stimme war nicht groß, aber forgfältig ge- 
ſchult. Es war ein köftlicher, duntelgefärbter Sopran 
mit ganz eigentümlih zu Herzen gehendem Klang, 
der alle Hörer in feinen Bann zwang. „Wie der 
purpurne Samt weicher roter Rojenblätter ift Shre 
Stimme,“ hatte der Prinz gejagt, als er fie zum erſten 
Male gehört. 

Er legte ihr die Noten zureht. Sie waren ge- 
ihrieben und der Text darunter. Gie errötete, als 
fie ihn überflog. Es waren ihre Worte, die er in Mufit 
gejeßt — in einfache, [hwermütige Weiſen gebüllt, 
tunitlos und zu Herzen gehend, in fchlichter Volks- 
liederart. 

Er ſaß hinter ihr. Sie ſpürte ſeinen Atem an ihrem 
Naden, wenn er ihr die Notenblätter umwendete, und 
jie fühlte feinen Blid auf ihren Händen. 

„Dorüber gehn meine Tage in Sehnfuht nad 
dir —“ 

Ihre unbeichreiblic füge Stimme füllte den Raum, 
Den Arm auf die Stuhllehne geftüßt, das Geficht halb 
in der Hand verborgen — fo ſaß er da und hörte zu. 

Er jtimmte nicht in den Beifall ein, den feine Mutter 
der Sängerin fpendete, er fagte auch nicht, daß es ihre 
Lieder waren, von feinen Tönen umrantt — das war 
ein Geheimnis, das zwifchen ihnen beiden bleiben 
jollte, 

Fragend jah fie ihn an. Doc er ſprach nicht da- 
von — — fo mußte aud fie fchweigen. 

Er geleitete fie felbjt nah dem Wagen. Und als 
er fih zum Abfchied über ihre Hand neigte, flüfterte 
er: „Dorüber gehn meine Tage in Sehnſucht nach dir!“ 
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Sechzehntes Rapitel, 


Frau Leonie v. d. Heyden ftand in der Diele ihres 
Haufes und begrüßte den Adjutanten ihres Mannes, 
der in dienftlicher Angelegenbeit gelommen war, mit 
einem ftrahlenden Lächeln. 

„zreten Gie einftweilen hier ein, Herr v. Altorf. 
Der Oberit muß jeden Augenblid zurüdtommen.“ 

Sie führte den jungen Offizier in den Salon, 
Ein wahrhaft betäubender Slumenduft berrfchte darin 
— der füßliche Hyazinthengeruch vor allem lag ſchwer 
im Raum und nahm Altorf, der aus der friichen, ſcharfen 
Winterluft kam, beinahe den Atem, 

„Nehmen Sie Platz!“ Sie deutete auf einen Seſſel 
und fchmiegte ihre in ein elegantes gelbjeidenes Tee- 
kleid gebüllte Geſtalt in eine Ede der kleinen Caufeufe. 

Diejer Salon, der erjte in einer Flucht von Ge- 
ſellſchaftsräumen, war in der verichwenderifchen Bracht 
des Barods ausgejtattet — mit feinfter Berechnung 
auch als wirtungspoller Rahmen für Leonies Er- 
icheinung gehalten, Roter Geidenftoff bejpannte die 
Mände, und Stoff aus gleicher Farbe zeigten die Seſſel 
und Caufeufen. Zwei große gejchliffene venezianifche 
Spiegel gaben der jchönen Hausfrau Gelegenheit, 
ſich aud in diefem Raum genügend zu bewundern, 

Farbige, dichte Spitenftore und prächtige ge- 
ſtickte Vorhänge verhüllten die Fenſter. Ein geräumiger 
Erler war ganz mit Blumen angefüllt; zwifchen hoben 
Sopfgewähfen wie Palmen, Azaleen ftanden eine 
Unmenge ftarföuftender Blumen — weiße, rote, blaue 
Hyazinthen, Flieder, Maiglöckchen. 

„Jolantha würde das Sicher erfreuen,“ meinte fie. 

„Das ja — — aber es iſt zu viel, Dieſer be- 
taufchende Duft —“ 
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„Er jagt mir befonders zu. Stundenlang ſitze ich 
hier und träume.“ 

„Das ift aber ungefund.“ 

„Das Siten oder das Träumen?“ 

„Beides. Doch ich meinte diejen ftarten Blumen- 
duft —“ 

„Ab, ich fürhte der Blumen Rache nicht! Ich 
liebe fie über alles. Zolantha doch gleichfalls !“ 

Er mußte in fich hineinläheln. Das, was Solantha 
tiefites Bedürfnis war, Pflege und Halten von Blumen, 
wurde bier als Sport gehandhabt, weil es „äußert 
deforativ“ wirkte, Seitdem Leonie ich eingerichtet, 
war das eine fehr häufig von ihr angewandte NRedens- 
art geworden. Gie hatte fich in vielem nach Solantha 
gerihtet, aber jenes unbejtimmbare Etwas, das 
Solanthbas Räume mit jo viel Gemütlichkeit und Be— 
hagen erfüllte, der Geijt einer empfindungsvollen 
Frau, der Eindrud von etwas Berjönlichem, das Stil- 
gefühl — das fehlte. Niemals empfand Heinrich Al- 
torf das fo fehr, als wenn er aus der prunkoollen, über- 
ladenen Behaufung des Oberiten in fein Heim zurüd- 
kehrte, das förmlich in Licht und Helle ftrahlte. Nicht 
luftig und fonnig genug fonnte es SZolantha haben, 

Zeonies größter Triumph aber war es, Daß Die 
Roftbarkeit ihrer Einrichtung die der Freundin bei 
weiten übertraf. Für die Schönheit und Einfachheit 
der Formen und Linien von Zolanthas Möbeln hatte 
ie gar fein Verſtändnis — troß ihres in Toiletten- 
ſachen unfehlbaren Gejchmades. Wegwerfend jprach 
fie über „gekünftelte und geſuchte Schlichtheit“, 

„Wie geht es Zolantha und Bubi?“ fragte fie jekt. 
„ach habe fie lange nicht geſehen. Sie macht ſich recht 
rar,“ 

„Meine Frau war erit gejtern bier, Sie hat Gie 
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allerdings nicht angetroffen — und Bubi nimmt Zo— 
lantha ſehr in Anſpruch.“ 

„Wollen Sie nicht lieber fagen — die Prinzefjin?“ 
Ein wenig boshaft fagte fie das, und man konnte ihr 
ganz deutlich den Neid auf diefe Bevorzugung an- 
merten, „Es ijt ja jtadtbelannt, wie die Hoheit 30- 
lantha protegiert — kaum ein Tag vergeht, daß fie 
nicht nach Luiſenruh befohlen wird.“ 

„Mir fcheint, Sie find [ehr genau prientiert, gnädige 
Frau,“ 

Sie merkte feinen Spott. „Ob, der Oberft erzählte 
es mir, weil es ihm direkt aufgefallen ift, dag mich 
JZolantha ſo vernachläſſigt,“ ſagte fie raſch. „Es tut 
weh, ſich ſo zum alten Eiſen geworfen zu ſehen —“ 

„Sie haben zu einer ſolchen Annahme gar keine 
Berechtigung, gnädige Frau. Das exiſtiert nur in 
Zhrer Einbildung —“ 

„Halt, lieber Altorf!“ Scherzhaft drohend hob ſie 
die juwelengeſchmückte Hand. „Spricht man ſo mit 
feiner Kommandeuſe?“ Sie lachte auf. „Sie ſcheinen 
gar keinen Reſpekt vor mir zu haben!“ _ 

„Ben allergrößten, gnädige Frau,“ verjebte er 
ernſthaft. 

Sice neigte ſich gegen ihn. Zhre Augen ſchmachteten 
ihn an. „Sie lieber, alter, unverbeſſerlicher Pedant, 
der mein Heinzelmännchen noch immer iſt —“ 

Er ſprang ſofort auf, und ſein Geſicht verſteinerte 
ſich förmlich. „Der Herr Oberſt ſcheint ſich zu ver- 
ſpäten. Sch werde mir erlauben, in einer halben 
Stunde wieder vorzufprechen.“ 

Sie hatte die Abweifung wohl verſtanden. Ein 
jprübender Blid traf ihn, „Bitte, ganz nach Be— 
lieben!“ entgegnete fie läſſig. 

Da hörte man des Oberften polternde Stimme. Er 
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öffnete die Tür, Er ſchien fehr eilig und wintte mit 
der Hand. „Ad, da find Sie ja! Warten Sie noch 
einen Augenblick und unterhalten Sie derweilen 
meine Frau! Ich hab’ mir den Lezius mitgebracht, 
will mal ’n paar Worte unter vier Augen mit ihm 
reden — Sie wiſſen ja!“ 

„Was ift’s denn?“ fragte fie neugierig. 

„Der Herr Oberft Hat duch Zufall von dem Sekt— 
gelage erfahren — vom Geheimrat Mendel, dem die 
Sache jehr unangenehm iſt, da er fich tatjächlich ver- 
plaudert hat.“ 

Wohl oder übel mußte Altorf wieder Bla nehmen. 
Sein Blid vermied den der Frau, die ihn beharrlich 
firierte, er fchweifte im Raum umher und blieb auf 
einem Gemälde in pruntovollem Rahmen haften. 

„Ein Palmie,“ bemerkte fie erklärend. „Gefällt 
es Shnen?“ 

„Ich erlaube mir fein Urteil, weil ich nichts davon 
veritehe.“ 

„Aber Zhre Frau deſto mehr!“ | 

„Auf deren Urteil und Gejhmad kann ich mich 
allerdings verlaſſen.“ 

„Sie ift wefentlih von der Prinzeſſin beeinflußt 
und vom Brinzen Adrian —“ 

„Möglih. Zolantha lernt gern, und ich freue mich, 
daß fie an der Hoheit eine fo verjtändnispolle Förderin 
ihrer Intereſſen bat,“ 

„3a, das kann ich ihr alles natürlich nicht bieten. 
Deshalb begreife ich auch, daß fie mich nicht mehr mag.“ 

„Sie tun ihr unrecht, gnädige Frau. Sie fpricht 
genau mit derjelben Liebe und Freundichaft von Fhnen 
wie früher, Sie ift anhänglih und treu.“ 

„Sie haben mir noch gar nicht gejagt, Altorf, wie 
Shre Frau Ihnen gefällt, feit fie fih nach dem Ge- 
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Ichmad und den Ungaben der Prinzeſſin Eleidet und 
friſiert.“ 

„Ich bin entzückt und begreife kaum, daß man ſie 
nicht ſchon viel früher darauf aufmerkſam gemacht hat.“ 

„Es lag doch am nächſten, daß Sie als Mann ihr 
das ſagten.“ 

„Damen haben ein viel ſchärferes Urteil über ſolche 
Sachen und einen viel ſchärferen Blick. Ich achte ja 
nicht auf ſolche Dinge.“ 

„Und doch iſt Zhnen die Veränderung aufgefallen?“ 
„Das it doch felbftveritändlih. Zhnen, gnädige 
Frau, ſcheint fie aber nicht fo recht zu fein?“ | 

Der ſpöttiſche Blid, mit dem er diefe Worte be- 
gleitete, trieb ihr das Blut in die Wangen, Er hatte 
Das Nichtige getroffen. Sie gönnte der Freundin 
nicht, daß man jett allgemein von ihr als von der 
„ſchönen Altorf“ redete, 

„sh finde, daß Zolantha, Rönig Renes Tochter, 
ihr apartes Ausjehen verloren hat,“ entgegnete fie 
kurz. „Wie wirkte fie jtilvoll, eigenartig in der fchlichten 
Friſur und den weiten faltigen Gewändern! Wie 
eine Rönigin der Goten aus früheſter Zeit erſchien fie 
mir. Sch habe fie tatjächlid bewundert. Doch — 
Hoheits Gefhmad ift ja maßgebend und der des 
Prinzen Adrian auh — oder vor allem!“ ſetzte fie 
boshaft hinzu. 

Er ftußte bei ihren leßten, abſichtlich bedeutungsvoll 
geijprochenen Worten. „Was meinen Gie damit?“ 

„Qur das, was alle Welt meint.“ Sie lehnte fi 
nachläffig zurüd und jpielte mit ihren Ringen. „Seine 
Hoheit Prinz Adrian ift getreueiter Schleppenträger 
der Frau des Adjutanten Altorf — ihm bat es die 
ihöne Blondine angetan, Das ift doch Stadtgeſpräch.“ 

Die Adern auf feiner Stirn jchwollen did an. 
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„Wer find diefe infamen Klatſchbaſen, denen nichts 
rein, nichts heilig ijt?“ 

„Wie Sie fich ereifern, bejter Altorf! Sie haben 
doch gar keinen Grund dazu.“ Leonie zudte die Achjeln. 
„Sie fagten doch erft vorhin: Solantha ift treu!“ Sie 
lächelte ſpöttiſch. 

„An fie denke ih auch gar nicht. Sie iſt zu rein 
und zu erhaben, als daß der Schmuß auch nur ihren 
Kleiderſaum ftreifen könnte. Und Prinz Adrian ift 
mein Freund. — Uber die anderen! Nun, im Grunde 
fann es mir ja gleich fein. Mögen fie denken und 
jagen, was fie wollen.“ | | 

„Sie haben recht, Altorf. Im Befit eines jo reinen 
und erhabenen Weibes kann man leicht über die Tor— 
heit der anderen lachen. — Ob aber die Erhabenheit 
niht auf die Dauer erkältend wirkt und langweilig 
wird, wenn das Leben fehlt?“ Ihre funtelnden 
Augen bohrten ſich förmlich in fein Geſicht. 

„Nein, gnädige Frau!“ erwiderte er fchroff. „gm 
Gegenteil — man lernt fie erſt nach und nad) ganz in 
ihrem Wert ertennen und wacht deshalb ängftlich über 
einen fp koitbaren Schat, hütet ihn und ift jeden Tag 
glüdlicher in feinem Beſitz und verteidigt ihn, wenn 
es fein muß, mit feinem Herzblut — — und fragt nad 
niemand mehr!“ | 

Ein helles Licht brach bei diefen Worten aus feinen 
Augen und glitt wie Sonnenfchein über fein ernites 
Geſicht. 

Sie erblaßte. Das war eine Abjage, wie fie fie 
deutlicher fih nicht denten konnte — fie hatte ihn 
wohl verſtanden. 

Alſo er wollte den Rrieg! Vorhin fchon hatte er ihr 
tar zu verſtehen gegeben, daß er ein Entgegen- 
kommen der Frau feines Oberiten nicht wünfhe — 
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und jebt liegen feine Worte erraten, daß er fein Herz 
ganz feiner Frau zugewandt hatte, Das war etwas, 
womit Leonie nicht gerechnet hatte, Sie wollte ihn 
in ihrer Macht halten, wollte ihn quälen und ihm 
Unruhe mahen — und wollte ihr Spiel mit ihm 
treiben — als Frau feines Vorgeſetzten. 

Diefe Wendung betäubte fie fall. Sie ſtarrte ihn 
an, als habe er fich einen Scherz mit ihr erlaubt. Dann 
erhob fie ſich. „Entihuldigen Sie, Herr v. Altorf, daß 
ih Sie jebt allein laffe. Ich babe für meinen Mann 
einen Imbiß zurechtzumachen, den er nur von mir 
zubereitet haben will.“ 

Ohne ihm die Hand zu geben, ohne einen Gruß 
an Zolantha zu beitellen, raufchte fie hinaus. 

Beluftigt lächelte er. Wie Heinlich war doch dieje 
Frau! 

Der Oberit war erftaunt, ihn allein zu. treffen. 

„Wahrſcheinlich babe ich nicht veritanden, Die 
gnädige Frau zu unterhalten,“ fagte Altorf, 

„Das weiß der Teufel — die Weiber find doch gar 
zu anjpruchsvoll und launenhaft!“ Er lachte geräufch- 
voll auf, „Na, kommen Sie! Nicht zwei Minuten 
kann man es ja bier aushalten — diejer Hyazinthenduft 
eritidt einen ja förmlih!“ Während des Hinaus- 
gehens fuhr er fort: „Dem Lezius, dem Windhund, 
hab’ ich mal ordentlich den Star geſtochen! Er ift ein 
wahrer Derderb für den Bruder meiner Frau.“ Er 
griff an feine Halsbinde, als jei ihm da etwas zu eng 
und unbequem. 

„Oder auch umgekehrt!“ dachte Altorf, der genau 
wußte, daß Benno dem Oberiten eine ſehr unbequeme 
Zugabe war. 

Mit kluger Berechnung hatte es Leonie verftanden, 
die Mutter zu veranlafjen, ihren Wohnfiß zu ver- 
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ändern. Gie „wirkte wohl zu wenig dekorativ“, wie 
man im Regiment fpöttifh flüfterte, Die biefige 
Luft bekam plöglich der Baronin anjcheinend gar nicht 
mehr, Die Atem- und Herzbeichwerden wurden immer 
quälender. Don einem ftändigen Aufenthalt in Nau- 
heim verſprachen fih die Damen Linderung. Der 
Oberit war jehr damit einverftanden, denn es war 
- ihm eine große Erleichterung, die Schwiegermutter niht 
in der Stadt zu wiffen. Gern gab er und reichlich zu 
einem ftandesgemäßen Leben, Die patbetijche Art, 
in der fie „Dem lieben Schwiegerfohn das teure, ge- 
liebte Rind ans Herz gelegt hatte“, war ihm direkt 
widerlich gewefen, und troß feiner Verliebtheit hatte 
er doch mit leifem Bangen an die Zukunft gedacht, in 
der ihm dieſe Echwiegermutter eine läjtige Zugabe 
fein würde, Leonie hatte feine Gefühle verſtanden. 
Sie wußte fich ihm durch gefälliges, nachgiebiges Wefen, 
duch Shmeichleriihe Zärtlichkeit immer unentbehrlicher 
zu machen, daß er fich wohl und glüdlich in ihrem Be- 
ji fühlte, Er war verliebter denn je und tat ihr allen - 
Willen, 

Erleichtert atmete Zolantha auf, als fie ſah, daß 
dieje Ehe, für die fie fich beinahe verantwortlich fühlte, 
jo gut und harmonifch verlief, Anders dachte Altorf — 
er hatte Leonie jetzt zu gut kennen gelernt, als daß er 
nicht fah, daß das alles nur Komödie und DVerftellung 
war. Und mit Bangen fürchtete er den Augenblid, 
in dem Leonie ihres Spieles überdrüfjig war und fich 
an der Seite ihres Mannes zu langweilen begann, 

Nur ungern betrat er das Haus, in dem er Doch 
dienstlich fo oft zu verkehren hatte. Bisher waren feine 
heimlihen Befürchtungen unbegründet gewejen, daß 
fie wieder auf die Vergangenheit zurüdtommen würde, 
fie jonnte ſich noch im Glanze ihrer neuen Würde; aber 
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nun — heute hatte fie ihn mit dem früher fo oft ge- 
brauchten Rofenamen angeredet — und da wußte er, 
daß fie nicht vergeſſen, nicht verzichtet hatte! 

Siedendheig überlief es ihn noch jeßt, als er nach 
Haufe ging. Eine tiefe Empörung und Deradhtung 
über die leichtfertige Frau erfüllte ihn, die ihn ftrupel- 
los von neuem in ihre Neke ziehen wollte, 

Aber jebt war es vorbei. Alles, was er je für fie 
gefühlt, hatte er in ehrlichem Rampfe niedergerungen. 
Sie hatte es ihm ja durch ihr Benehmen leichter ge- 
macht, als es ihm ſonſt vielleicht gewworden wäre, Heinrich 
Altorf war nicht der Mann, der ein Weib liebte, das 
er nicht mehr achten konnte. Und jebt, da fie den Namen 
feines väterlichen Freundes trug, ftand fie ihm fremder 
und ferner gegenüber wie je! 

Er begriff fich felbft nicht, daß es fo lange gedauert 
hatte, diefer unfeligen Leidenfchaft Herr zu werden. 
Aber er hatte jeßt überwunden, und voll ehrlicher 
Freude fühlte er, daß Leonies Künſte und Koketterien 
ihn gänzlich unberührt ließen. 

Sehnſucht erfaßte ihn nach dem fühen, reinen Geficht 
feiner Frau. Er beflügelte feine Schritte, Es dämmerte 
jhon, und fie würde bereits auf ihn warten, Der Oberit 
hatte ihn länger aufgehalten, Niemals noch hatte er 
jolhe Ungeduld gefühlt, nah Haufe zu kommen. 

Er ſah Zolantha im Erker des Wohnzimmers jtehen, 
feiner wartend. Er wintte ihr zu, und dann kam fie 
ihm entgegen, was fie ja immer tat, Aber heute war 
ihm alles anders — ſo neu. Er ſah plößlich mit anderen 
Augen. Nie war ihm die unbejchreibliche Anmut feiner 
Frau fo aufgefallen, 

Shre früher überjchlante, dürftige Geftalt hatte fich 
gerundet, hatte frauliche Fülle angenommen, ohne 
daß aber dadurch das Mädchenhafte ihrer Erfcheinung 
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verloren gegangen war, Das köſtliche ajchblonde 
Haar, das jebt Iofe und baufchig ihr feines Ge— 
fihthen umgab, war fein ganzes Entzüden. Und: 
diefe wundervollen, langbewimperten, fanften, Mugen 
Augen! Eine Welt von Reinheit und Güte [piegel- 
ten fie wider. Wie hatte er das alles nur überjehen 
können! 

Vielleicht traf auch bei ihm zu, was ſo häufig der 
Fall iſt: daß man erſt durch andere auf den Wert ſeines 
Beſitzes aufmerkſam gemacht werden muß. 

„Du kommſt ſpät heute, Heini. Ich habe Baby ſchon 
zu Bett gebracht.“ 

Er ſchob ſeinen Arm unter den ihren. „Es ging nicht 
anders, Zoli — dafür hab’ ich tüchtigen Hunger mit- 
gebracht.“ 

„Lina wartet ſchon mit Schmerzen — die Lenden- 
ſteaks werden troden.“ 

Sie nahmen im Eßzimmer Plab, und der Diener 
jervierte fofort. 

„Haft du Lonny gejehen?“ Ä 

„3a. Sie beklagte fih, daß du fie vernachläſſigſt.“ 

„Die kann fie das jagen!“ 

„Sie meinte, du ziehft den Verkehr auf Luiſenruh 
vor, — Darf ich dir meine Anficht jagen? Sch glaube, 
lie ift deswegen voller Neid,“ 

Sie ſchwieg einen Augenblid, da der Diener mit 
einer frifchen Platte hereinkam. Als fie wieder allein 
waren, fagte fie: „Das hab’ ich längft gefühlt. Leonie 
ist nicht mehr aufrichtig, und diefe Erkenntnis hat mir 
ehr wehe getan, Wenn fie glaubt, daß unjer Verhältnis 
durch ihre Heirat eine Änderung erfahren mußte, bedingt 
duch die Stellung unferer Männer, ſo mag fie es Doch 
ruhig jagen. Sie als ‚Rommandeufe‘ hat Rüdjichten 
auf die älteren Regimentsdamen zu nehmen — das 
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ehe ich ein, Aber fie tut das nicht einmal — und 
gegen mich iſt fie unwahr gewejen.“ 

„Kannſt du das nicht verzeihen?“ fragte er leiſe. 

„Du weißt, Heini, dag mir die Lüge fo verhaßt ift 
wie fonft nichts. Ich komme fchwer darüber hinweg, 
wenn mid jemand belogen hat, Feige erjcheint es 
mir —“ 

„Es gibt aber Fälle, in denen eine Lüge geradezu 
geboten ijt.“ 

Seine Stimme lang gepreßt, unfrei. 

„Du denkſt an die Notlügen an Rrantenbetten, in 
Gefahren? Natürlih, das ift etwas anderes! Aber 
ich glaube, du verftehjt mich, was ich meine, du, der 
du felbft fo wahr biſt —“ 

Er beichäftigte fich angelegentlich mit den Zleiich- 
ftüden auf jeinem Zeller. Er empfand einen fchmerz- 
haften Stich. War er das? Er fühlte eine brennende 
Scham gegenüber den flaren, vertrauenden Augen 
feines Weibes, 

„Anwahrheit und Untreue reichen einander die 
Hand, Wer lügt, ift au nicht treu! Zhr habt immer 
fo viel an Leonie auszufegen gehabt — du, Tante 
Cöleftine, die Brinzeffin. Ich hatte mich nicht beirren 
lajjen. Ohne mein Zutun befteht jet eine gewilfe 
Entfremdung zwiſchen uns. Sie iſt voller Neid auf 
meinen Verkehr in Luiſenruh, wohin fie zu ihrem 
Rummer nur offiziell geladen wird. Was mich aber 
am meilten empört, find die Sticheleien wegen des 
Prinzen. Er ift eraltiert, phantaftiich, das weiß jeder. 
Sie aber hat fich erlaubt, in wenig ſchöner Weife über 
ihn zu urteilen. Vielleicht, wenn er ihr den Hof machte, 
würde fie anders ſprechen. — Ich habe Dir das alles 
nicht gejagt, um dich nicht mit folhen Rleinlichkeiten 
zu ärgern — ſchließlich kann ich mich ja auch noch ſelbſt 
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meiner Haut wehren. Leonie hat ſich da etwas kindiſch 
betragen — — ad nein, erlajje mir den Bericht, Cs 
it ja fchon mehrere Wochen ber. Außerdem habe ich 
das Gefühl, daß fie jich vor mir geniert, da ich doch ihre 
Verhältniſſe kenne, und wie dürftig alles bei ihr war, 
Genug — die ſchöne Unbefangenheit unferes früheren 
Verkehrs ift hin, Und als Frau des Adjutanten ihres 
Mannes tomme ich erft nach ihr, weit, weit nad, ihr. 
Da kommt erft die Frau Major, dann die Hauptmanns- 
frauen!“ gZolantha lächelte. „Wir find noch nichts, 
Heini — ja, wenn du General wärejt!“ 

„Dann aber — Rriemhild und Brunhild vor dem 
Dom!“ 

„Slüdliherweife fehlt der Streit um Giegfried, 
den einzigen Mann!“ jagte fie arglos, ohne zu willen, 
wie fie ihn mit ihren Worten traf, „Ben Dortritt 
würd’ ich ihr gern lajjen, den Mann nicht!“ fcherzte fie. 

Der Diener trat ein, „Herr Major Reinde wünſchen 
den Heren Oberleutnant ans Zelephon.“ 

Altorf fprang auf, fam nad) wenigen Minuten wieder - 
zurüd und bemerkte auf den fragenden Blid Zolanthas: 
„Reincke fragt an, ob wir nachher für ein Stündchen 
zu ihnen fommen wollen, Iſt es dir recht?“ | 

„Natürlich, Heini, dein Freund — und mir fo liebe 
Leute!“ 

Da umfaßte er fie und fagte leife in ihr Kleines 
tofiges Ohr: „Aber mir ift es nicht recht! Ich babe 
abgejagt, weil ih mich auf den Abend mit dir allein 
gefreut habe,“ 

Ihr Herz erjtarrte faft in feligem Schred, Das hatte 
er noch nie gejagt, noch nie! Gie war ganz rot ge- 
worden. „Sit das wahr, Heini?“ 

„Kommt dir das fo unglaublich vor?“ 

Und da ward er fich bewußt, wie karg er in feinen 
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Liebesbezeigungen bisher gegen ſeine Frau geweſen, 
wie ſehr ſie ſich immer zurückgehalten, und wie ſie 
manchmal enttäuſcht geweſen war, wenn ſie ihm den 
Mund geboten und er ſich mit einem flüchtigen Kuß 
auf die Stirn oder Wange begnügt hatte, 

Er nahm fie feit an fein Herz. „Solantha, meine 
Solanthba — immer mein!“ 

And in heißem Liebeskuſſe fühlte fie feine Lippen 
auf den ihren brennen. 

„Du Kleine, ungläubige Frau! Glaubft du mir nun?“ 

an ausbrehendem Zubel fchlang fie die Arme um 
feinen Hals. „Sa, Heinz, jal — Ach, und ich glaubte, 
du liebteft mich nicht mehr!“ 

Er drüdte fein Gefiht in die Pracht ihres Haares. 
„Die kommſt du darauf?“ 

„Rein Gefühl fagte es mir — du warjt manchmal 
jo gezwungen, und doc) konnte ich mir wiederum nicht 
benten, dag —“ 

„Sei ftill, Lieb!“ Er fügte fie auf den Mund und 
die Augen. „Du follit gar.nichts denten, als daß ich 
Dich liebe!“ 

Sie lag an feiner Bruft, von feinen Armen feit 
umſchloſſen. 

Gab es ein ſeligeres Weib als ſie? 





Siebzehntes Kapitel. 


Die Hausfrau hatte die Tafel aufgehoben. Die 
Diener reichten Raffee und Likör, und mit Befriedigung 
jtellte Leonie feit, daß alles gut geklappt hatte. Gie 
war Doc, etwas aufgeregt gewejen, da Prinz Adrian 
an diefem AUbendefjen teilnahm, Bei dem großen 
offiziellen Ball, zu dem der Oberit in den Räumen 
der „Harmonie“ zwiſchen Weihnachten und Neujahr 
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eingeladen hatte, war der Prinz nicht zugegen geweſen, 
da er durch andere Verpflichtungen verhindert war. 

Nur wenige Familien hatte man noch gebeten, da 
man wußte, daß er ein Feind großer Geſellſchaften 
war, Altorf und Zolantha fehlten natürlich nicht, 
trotzdem ihr Fernbleiben Leonie lieb geweſen wäre. 

Prinz Adrian war guter Laune; er bezauberte die 
Damen durch feine Liebenswürdigkeit. Man hatte ihn 
noch faum fo angeregt gejehen. Leonie ftrahlte. Sie 
betrachtete es als ihr Verdienft, daß er noch blieb und 
nicht, wie in den meiften Fällen, bald nad) dem Eijen 
verſchwand. 

„Ich gratuliere Zhnen, Altorf, zu Zhrer Frau, 
Wie fchön fie wieder ift!“ fagte Leonie. „Seine Hoheit 
ist ganz Bewunderung und Anbetung, Einem Märchen- 
bilde gleicht es, wie die beiden da drüben am Ramin 
lien !“ 

. Shre Stimme war durchtränkt von Hohn, 

Der junge Offizier folgte ihrem Blid, und wieder 
fiel ihm die Holdfeligkeit feiner Frau auf. In dem | 
weißen Eröpe-de-chine-Rleide mit dem filbergejtidten 
Spitenüberwurf und dem filbern fehimmernden Netz 
auf dem Haar wirkte fie fajt überirdiſch. Das Herz 
wurde ihm weit bei ihrem Anblick. 

„Hat die Hoheit auch diefe Toilette mit ausgefucht?“ 
fragte Leonie. „Sie koftet ein eines Vermögen — 
wiſſen Sie das? Man iſt ſolchen Lurus bei der bejchei- 
denen Solantha gar nicht gewöhnt,“ 

„Schöne Bilder bedürfen auh eines fchönen 
Rahmens. Ich freue mich, dag meine Frau dies endlich 
eingefehen hat — Sie, meine Gnädige, haben ja ſtets 
nach dieſem Grundſatz gehandelt!“ lächelte er. 

„Ah, dann gefällt Zhnen mein Rleid alſo auch?“ 

Er ſah fie prüfend an, Sie trug über einem fehr 
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engen fliederfarbenen Chiffonkleide ein nekartiges 
Überlleid aus Goldperlen. Wie ein Futteral ſchmiegte 
es fich ihrer vollen Gejtalt an, Natürlih war es aud 
ſtark dekolletiet. Ein Bandeau aus Goldborte mit 
bunten Steinen umwand ihre Lodenfrifur, 

„Nun?“ 

„Jedenfalls ift dieje Toilette ſehr — jehr eigenartig.“ 

„Auffallend wollen Sie aljo fagen! Wenigſtens 
hätten Sie früher jo geurteilt,“ bemerfte fie mit leifem 
Spott, 

„Mein Gefhmad ift niht maßgebend, Wenn die 
Spilette nur dem Herrn Oberjt gefällt.“ 

Sie verzog den Mund. „Ah, mein Mann! Was 
veritehbt der davon! Gerade jo viel wie ich vielleicht 
von feinen Soldaten! — Uber jeben Sie doc, Geine 
Hoheit fcbeint fich immer beffer mit Solantha zu unter- 
halten! Zebt lacht er jogar. Wie gut ihm das fteht! 
Ein interefjanter Herr! Zrau v. Baumann fhwärmt 
direkt für ihn, Mit feinen melancholiinen Ratten- 
fängeraugen ftiehlt er ſich ja fürmlich in die armen 
Frauenherzen.“ 

„Wenn ihm dort ein Platz offen gehalten wird — 
warum nicht?“ Beluſtigt ſah er, wie fie förmlich 
von Neid und Ungeduld verzehrt wurde und wie fie 
zugleich feine Eiferfucht erweden wollte, 

„König Renes Tochter hält Hof!“ bemerkte fie 
beigend. „Die Herren reigen fich ja förmlih um fie!“ 

Einige Herren waren vom Prinzen in ein Geſpräch 
verwidelt und hatten neben ihm Pla genommen. 

Sie gönnte Solantha, der Frau des Adjutanten, 
die Wertihägung nicht, die ihr von allen Seiten dar- 
gebracht wurde, Leonie wußte ja genau, daß man ihr 
nicht wohl wollte, Doch fie hatte jest die Macht in 
ihren Händen — und gebraudte fie auch. Man eine, 
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die früher nichts von der Baroneſſe nn) hatte 
wiffen wollen, mußte das büßen. 

„zolantha tut wirklich fo, als fei ie eine Königin.“ 

„Das iſt fie auch — in meinem Reich!“ 

„an Zhrem Reiche gibt es viele Röniginnen.“ 

„Sab es!“ betonte er. „Bis die richtige fam, und 
die hält ihren Thron feſt in alle Ewigkeit.“ 

„Slüd auf denn zu Ihrer Frau Rönigin! Hüten 
Sie fie aber, daß fie ihres Thrones bei Zhnen nicht por- 
zeitig überdrüflig wird, Mondfcheinprinzeffinnen und 
Elfentöniginnen find ſchwankend in ihrer Liebe —“ 

„Die meine nicht, weil meine ſtarke Liebe fie trägt 
und hält,“ ſagte er, und ein Leuchten brad) aus feinen 
Augen. 

Leonie war außer fih vor Neid und Eiferfuht. Sie 
galt dem Manne, der fie einjt geliebt, alſo gar nichts 
mehr! Er hatte fich zu der anderen gefunden. Und 
fie — fie verlangte nah ihm in heißem Sehnen! 

Nun — Bolantha follte fih ihres Liebesglüdes 
nicht lange freuen. Sie wußte, wo fie die Freundin 
treffen und tödlich verwunden konnte, Ein graujfames 
Lächeln 309 ihre Lippen von den ftarten, weißen 
Zähnen. 

Der Oberſt war jetzt in ihrer Nähe. Zärtlich hing 
fie fih in feinen Arm. „Biſt du zufrieden, Charli?“ 

Galant füßte er ihre Hand. „Ich nicht allein! Wir 
alle!“ 

„Bein Adjutant wohl nicht, Charli. Er ift fo ernſt. 
Befiehl ihm, deiner Frau ein wenig den Hof zu machen,“ 

Geräuſchvoll lachte der Oberit auf. „Lieben, 
das gehört nicht zu feinen dienftlihen Verpflichtungen.“ 

„Ein Adjutant hat ftets der Frau feines Vorgeſetzten 
den Hof zu machen —“ 

„Das ihm gewiß nicht fchwer fallen wird, bejfonders 
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wenn die Frau dir gleicht.“ Der Oberit war ſehr guter 
Laune. „Närrchen du! Ich glaube, der Set ift dir 
zu Ropf geitiegen! — Alfo, Herr v. Altorf, reihen Sie 
der Frau Oberſt den Arm und folgen ihren Befehlen.“ 

Altorf klappte die Haden zuſammen und verneigte 
fih mit ernftem Geſicht. Was den Umijtehenden als 
heiteres Spiel, als übermütiger Scherz erjchien, barg 
für Leonie eine tiefere Bedeutung. 

„Wie zu einem Leichenbegängnis, Altorf! Gebt 
trinkt er keinen Notfpon mehr — Rotipon mehr!“ 
trällerte fie, jab übermütig von der Seite her in fein 
Geſicht und zog ihn mit fich fort. „Was find Sie doch 
für ein Froſch! Sind Sie fchon ein richtiger Philiſter 
geworden?“ 

Sie dirigierte ihn nach der Plauderede am Ramin, 
wo der Brinz und Jolantha ſaßen. 

„Sie kommen gerade recht, Altorf,“ fagte der 
Prinz. „Helfen Sie mir duch Ihre Zuſtimmung, 
Daß Ihre Hausfrau fich malen läßt. Die gnädigite 
Frau weigert ſich. Wahrſcheinlich zweifelt fie an 
meinem Talent. Es it der Wunjch meiner Mutter, ein 
Porträt von ihr zu befigen — fie macht es aber von der 
Einwilligung des Eheherrn abhängig.“ 

„Hpbeit machen mich wehrlos,“ entgegnete Zolantha 
errötend. Dieje Bitte war ihr ſo peinlid), 

Zevnie war fofort Feuer und Flamme für dieſe 
Sdee., „Ob, goli,“ rief fie, „wie ſchön, wie einzig! 
Es it doch eine bejondere Ehre, von einem berühmten 
Künſtler gemalt zu werden! DBielleiht als Elfen- 
fönigin im Schmude deines ſchönen Haares — wenn 
Hoheit das fehen würde!“ 

„uber Leonie —“ 

Mit dunklem Blick jah der Brinz auf Zolantha und 
lächelte. 
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Zeonie fette fih neben Zolantha, den Arm um 
deren Taille legend, die zarte Blondine war eine 
wirkſame Folie für ihre dunkle, üppige Schönheit — 
das mußte der Prinz Doch auch bemerken, denn fo ſehr 
fonnte er fich Doch nicht in das blonde Gänschen ver- 
gafft Haben, daß niemand mehr Gnade vor feinen Augen 
fand! 

Schwärmerifch ſah fie ihn an und laufchte andächtig 
auf das, was er fagte, unterbrach ihn dann mit wiß- 
begierigen Fragen und lobte Zolantha in beinahe 
übertriebener Weile, „Zoli ift nur zu bejcheiden in 
jeder Hinfiht. Sie ift eine von denen, die ihr Licht 
unter den Sceffel ftellen. Sch bin deshalb ſchon 
manchmal recht böje über Soli geweſen.“ 

„Weshalb verunitalten Sie den ſchönen, poetifchen 
Namen Solantha jo, meine Gnädigjte? Zoli ift ja der 
reine Hundename. Ze erinnere mich, daB eine Tante 
ihr Malteferhündchen fo rief.“ 

Leonie lachte hell auf. „Ach, Hoheit, daran hab’ ich 
noch nicht gedacht. Sch wollte nur meiner Liebe für - 
Solantha Ausdrud geben — für ‚Rönig Renes Tochter‘, 
wie ich früher fagte. Aber das mochte fie gar nicht 
haben.“ 

„König Renes Tochter? Das gefällt mir fchon eher, 
Diefes rührende, fchöne, blinde Mädchen —“ 

„Das dann aber ſehend wird.“ 

Leonies Augen bielten, während fie das fagte, 
Altorfs Blid mit eigentümlichem Ausdrud feit. Er 
las Graufamteit, Hohn, lähelnde Überlegenheit darin. 
Ein dumpfes Angftgefühl ergriff ipn — er hätte am 
liebjten fein ahnungslofes Weib aus der zärtlichen 
Umarmung der anderen gerifjen, deren Herz voller 
Falſchheit war. 

Der Prinz äußerte den Wunſch nah Mufil, Leonie 
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war glüdli, daß ihr Schöner Bechiteinflügel zur Geltung 
tommen jollte. 

Der Mufitfaal, ganz in Weiß und Gold gehalten, 
befand fich neben dem Speijefaal, Die Gejellichaft 
begab fich dorthin. Major Reinde fpielte in meilterhafter 
Meile Chopin, Snterefjiert, bingeriffen von dem 
vollendeten Bortrag laufchte der Prinz. Seine Augen 
juhten Splantha, die zwilchen den anderen Damen 
ſaß, chräg gegenüber von ihm. Wie ein Schwan erfchien 
ihm ihre weiße, poeſievolle Geftalt — wie ein Schwan 
unter Hühnern, mußte er denten, 

Und nad) dem Major fehte er fich felbit an den Flügel. 
PBrüfend glitten feine Hände in brillanten Läufern 
über die Taſten, und rot vor Freude und Befangenheit 
begann Frau v, Reinde zu fingen. Sie verfügte über 
eine fchöne, jorgfältig gejchulte Altitimme, Sie fang 
Brahms. Die anfänglide Schüchternbeit überwand 
lie nah den erjten zitternden Tönen, nad einem er- 
mutigenden Ropfniden ihres Gatten, 

Der Prinz veritand ſich der Sängerin wunderbar 
anzupajjen, deren unbedeutende Erjcheinung man 
über die Macht und Fülle ihrer Töne vergaß. Leiſe 
verhallten die letten Klänge: „Willſt du mi noch 
einmal ſehen — komm, ad, komme bald!“ 

„Sie fingen zu hören, meine Gnädige, iſt ein Genuß! 
Sc hoffe, daß ich noch Öfter die Freude haben werde, 
Gie zu begleiten,“ jagte der Prinz in warmer Aner- 
fennung, und wie mit Blut übergoffen durch diefes 
Lob trat die Heine Frau zurüd zu den Damen, die fie 
mit Romplimenten überjchütteten. 

Und nun fam doch, was Leonie gefürchtet und durch 
eine mit beinahe krampfhafter Lebhaftigkeit geführte 
Unterhaltung zu verhindern gefucht hatte: Solantha ftand 
neben dem Flügel, und der Brinz war ihr Begleiter, 
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Alle laufchten gefpannt. Niemand noch hatte die 
Frau des Adjutanten fingen hören — außer Leonie, 
Und die wußte, welcher Zauber in diejer fügen Stimme 
lag, dem fie fich früher ſo gern hingegeben. 

Der Prinz fah zu Zolantha auf, fagte leife etwas. 

Sie nidte, und dann begann fie; 


„3 trage meine Minne vor Wonne ftumm 
3m Herzen und im Sinne mit mir herum —“ 


Shre Blide jchweiften weg — über alle Anweſenden, 
bis fie ein Augenpaar trafen, das in heißer Freude 
aufleuchtete. Sie fang nur für ihn, für ihren Gatten, 
dem fih unmilltürlih die Augen vor Ergriffenbeit 
feuchteten. War das fein Weib, das fo fang, jo fingen 
tonnte — mit folcher ſüßen beitridenden Stimme? 
Hörte er das jebt zum eriten Male? 

„za, dab ih dich gefunden, du liebes Kind, 
Das freut mich alle Tage, die mir befchieden find —“ 

Zeife flüjterte er es mit vor fich hin. 

Leonie hatte die beiden beobachtet. Nichts war ihr - 
entgangen — nicht der felige Zubel, mit dem Solantha 
ihrem Gatten ihre Liebe entgegentrug, nicht die Glüds- 
truntenheit, mit der fein Auge an ihrer boldfeligen 
Erjcheinung hing, Und die wütendfte Eiferfucht padte 
fie mit ihren Rrallen. 

Als das Lied verklungen war, herrſchte eine Weile 
Schweigen. Man fürchtete fih, die weihenolle Stim- 
mung zu zerreißen, 

Leonie war die erjte, die in begeifterte Worte 
ausbrah. Sie trat zu Zolanthya und küßte fie 
auf beide Wangen, „Liebite, Einzige — wie foll 
ih dir danken! Du haft dich wieder felbit über- 
troffen, und neidiſch wollteft du uns diefen Genuß 
vorenthalten.“ 


78 Die Frau des Adjutanten. a 





Solantha hatte wohl faum gehört, was fie ſprach. 
Sie lächelte nur, 

Und Frau v. Reinde ſagte zu Solantha: „Und ich 
habe Sie noch nie fingen hören, Frau v. Altorf. Das 
iit ein großes Unreht von Ihnen. Ich habe unter all 
den Damen nicht eine gehabt, mit der ich ein wenig 
mufizieren fonnte — und ich hatte mich ſo danach 
geſehnt!“ 

Solantha verſtand den verſteckten Wunſch der ande- 
ren. „Seit meiner Derheiratung habe ich faum ge- 
jungen. Großpapas Tod hatte mir alle Luft genommen, 
und als Baby da war, hatte ich keine Zeit mehr. — 
Aber wenn es FZhnen Vergnügen macht, beitimmen 
Sie über mid.“ 

„ah danke — ich danke Zhnen!“ — 

Es war fpät, als man fich trennte. 

Zum eriten Male war der Prinz geblieben, bis 
alle aufbrahen. Befriedigt hörte der Oberft feinen 
Dant, befriedigt nahm Leonie feinen Handkuß ent- 
gegen. Zn liebenswürdigiter Weiſe Ba er 
fih von den übrigen Gäſten. 

„3a, daß du fie gefunden, das liebe Rind — das 
freut dich alle Sage! — — Hüten Gie Ihre Rönigin, 
Altorf!“ zifchelte ihm Leonie höhniſch beim Abſchied zu. 

3m Wagen nahm Heinrich fein junges Weib feft 
in feine Arme. „Du darfjt nie wieder por anderen 
ingen fo wie heute abend, Nur mir — — du Süße!“ 


Achtzehntes Rapitel; 

Spät erſt erhob ſich Leonie. Sie war verdrießlich 
und in fchlechter Laune, Das Perfonal hatte darunter 
zu leiden. Nichts konnte ihr recht gemacht werden, 
und es gab in den Dienerfchaftsräumen mißpergnügte 
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Reden. Es ging auf elf, als fie das Frühſtück fervieren 
ließ. Der Oberft war ſchon um neun Ahr fortgeritten. 

„Herr Leutnant Baron Reinah!“ meldete der 
Diener. 

„Servus — Schwefter!“ Benno folgte dem Gallo- 
nierten auf dem Fuße. „Du erlaubt doch, daß ich fo- 
gleich eintrete?" Er küßte ihr die Hand und überflog 

den Frühſtückstiſch mit prüfendem Blick. 
| „Noch ein Geded auflegen!“ befahl fie. 

„Dein Wunſch ift mir Befehl,“ Lachend nahm der 
Leutnant Plab und bediente fih. „Sch freue mic, 
Daß ich von den Herrlicykeiten von gejtern abend noch 
genießen darf. Iſt der Zauber gut verlaufen? Man 
hörte ja jo mancherlei fchon heute morgen, wie famos 
es gewejen ift! — Gewöhnlihen Gterblichen, wie 
unjereinem, ijt die Anwefenbeit zwar verboten, aber —“ 

„Mopfig war’s, Benno! — Fa, wenn du, Lezius, 
Rechenberg, Kleinfeld, Baumanns mit dagewefen 
wären — das hätte Leben in die Bude gebracht. Aber 
jo — dieſe ganze ſteifleinene Herrlichkeit!“ 

„Mit Seiner Hoheit an der Spitze.“ 

„Der König Renés Tochter anhimmelt! Es war 
zum Lachen.“ 

„Beweis, daß er Gejhmad hat! Denn die Altorf 
hat fich ja entwidelt — kolofjal geradezu!“ 

Unmutig warf Leonie ihr Beſteck auf den Zeller, 
daß es klirrte. „Gehörſt du auch zu den Bewunderern 
der Frau eures Adjutanten? Ich begreife nicht —“ 

„Aber erlaube mal, Schweiterhen! Du haft doch 
wirklich feine Urfache, did darüber zu ärgern! Man 
kann Das Doch ruhig konftatieren, denn an unſere Rom- 
mandeufe fommt fie ja doch nicht "tan — und dann 
mußt du bedenken: zwei ſchöne Frauen — befonders, 
wenn jie jo verjchieden find wie ihr — wirken allemal 
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mehr als nur eine! — Und das Regiment ift ftolz auf 
feine feihe Zrau Oberſt — du ſollteſt nur hören, wie 
begeijtert die jungen wie die älteren Zahrgänge von 
Dir reden!“ Es lag ihm offenbar daran, die Schwefter 
in guter Laune zu erhalten, da er ein Anliegen hatte, 
„Der Alte verdient dich gar niht! Er iſt einfach eklig!“ 

„Was hat er denn ſchon wieder verbrocdhen?“ 

„Er fcheint jeßt aus der Flitterwochenjeligteit ber- 
aus zu fein.“ Lauernd fah er die Schweiter an, die ein 
kurzes ſpöttiſches Lachen ausſtieß. „Neulich hat er Lezius 
die Ohren gewaſchen von wegen der Sektwette. Sein 
famofer Adjutant hat ihm alles brühwarm zugetragen.“ 

„Altorf?“ fragte fie, Sn ihren Augen blißte es höh- 
niſch auf. Sie wußte es beifer, ſchwieg aber, Mochte 
der Bruder ruhig bei feiner Anjicht bleiben. 

„Natürlich! Wer denn fonjt? Ganz gewöhnlicher 
Streber! Rannit froh fein, daß du den nicht — — na 
ja, ſchon gut I" fagte er, als erihre ungeduldige Bewegung 
ſah. „Alle erwarten fo viel von unferer liebenswerten 
Rommandeufe!“ 

„Ah, Quatſch — laß mich in Ruh!“ fuhr fie ihn 
an. „Was foll ich denn für euch tun?“ 

Komiſch verlegen kratzte fih Benno den Ropf. 
„Zch meine nur fo, was man da fo am Mittagstifch 
hört und wünjht. Sag mal, das hat wohl geitern 
abend eine Menge gekojtet?“ 

„Du brauchſt's ja nicht zu bezahlen.“ 

. „Aber ſchön wär’s, wenn ich aud) ’n bißchen davon 
hätte,“ 

„Wieſo?“ 

„Weil ich nicht dabei war, wozu ich als Bruder 
und Schwager wohl ein Recht dazu gehabt hätte! 
Aber verwandtichaftlihe Gefühle fcheint dein Alter 
nicht zu kennen.“ 
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„Alſo kurz — wieviel ſchon wieder?“ 

„Wie du meines Herzens Sehnen liebevoll verſtehſt! 
Ich meine, ob der Schwindel geſtern abend fünfhundert 
Emnihen mehr vder weniger koftet, kommt doch wirklich 
nicht drauf an. Es ift ein Bezahlen!“ 

„Du wirft unbefcheiden, mein Lieber! Neulich 
erſt hab’ ich Dir gegeben —“ 

„Tue es meinen ſchönen Augen zuliebe!“ bettelte er. 

„Die Hälfte muß auch genügen! Ich habe mich 
jelbit zu fehr ausgegeben. Mama jchrieb auch ſchon 
wieder,“ 

„Du haſt doch unbefchräntte Verfügung über die 
Rajje?“ | 

„Da irrſt du ſehr. Zch Habe wohl Haushaltungsgeld, 
Zoilettengeld — muß aber über alles Buch führen. 
Und Mamas monatliher Zuſchuß —“ 

„Wie geht’s denn der alten Dame, Lone?“ 

„Du dürfteſt auch öfters fchreiben! Sie jammert 
in jedem Briefe vor Sehnſucht nach ihren Rindern. 
Zm März werde ich fie vielleicht mal beſuchen. Sie hat 
fih gut eingelebt, hat genügend Belanntichaften ge- 
funden, um fih nit zu langweilen.“ 

„Eigentlih war’s doch eine famoſe Zdee von Dir, 
die Sache fo zu deichſeln!“ Er goß fich das Glas voll 
Scherry und belud feinen Teller mit allerhand Deli- 
kateſſen. 

Lächelnd beobachtete ſie ſeinen Appetit. „Pflicht 
der Klugheit und des Geſchmacks war es. Ich kann 
meinem Mann unmöglich jeden Tag eine Schwieger- 
mutter präfentieren, die fieben Fahre jünger iſt als er. 
Das ging einfah niht! Man hätte Mama einladen, 
hätte fie befuchen müſſen — nee, mein Lieber, da 
hätten ſich ſchließlich Unſtimmigkeiten entwidelt. Schon 
bejjer fo! — Du könnteſt aber jeßt auch langfam dran 
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denen, ein wenig folider zu werden und dich nad) einer 
Frau umzuſehen!“ 

„Verſchone mich noch damit! Als Schwager vom 
Alten hat fich ja mein Renommee bedeutend gefräftigt. 
Gönne mir noch die Tage der Rojen. Die Freibeit ift 
ja fo himmliſch —“ 

Sie feufzte tief und vernehmlih. „Du haft gut 
reden! Sc fie bier in meinem Räfig —“ 

„Der aber hübfch vergoldet iſt!“ Er ließ feine Blide 
umberjchweifen. „Ich denke, bier läßt es ſich ſchon 
baufen. Du kannſt dir doch dein Leben ganz nah 
deinem Guſto einrichten —“ 

„Das glaube nur ja nit. Der Alte ift ein Bedant! 
Ich muß mich fehr zufammennehmen.“ 

„Ah — er ift eiferfüchtig?“ 

Sie zudte die Schultern und lächelte dazu. „Er 
bat keinen Grund —“ 

„Iſt auch das geicheiteite, ihm keinen zu geben! 
Es kommt nichts ’raus —“ 

Hörte Leonie eine Warnung aus diefen Worten? 
Mertwürdig kalt und verſchloſſen fah das bildhübſche 
Bubengefiht des Bruders in dieſem Augenblide aus. 

„Prinz Adrian wird Zolantha Ultorf malen,“ fagte 
fie ablentend, 

„Ah neel“ rief er überrafht. „Als was denn?“ 

„Zrag niht fo dumm! Ein Porträt für feine 
Mutter!“ 

„Ad jo!“ 

Sie ſahen ſich an und ladten. 

„Was dachteſt du denn?“ fragte fie, 

„Ich? Nichts!“ 

„Ob Altorf damit einverftanden iſt?“ 

„Bei der gletjcherhaften Frau! Und es ift doch 
immerbin eine Ehre, von Seiner Hoheit porträtiert 
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zu werden! — Alſo, teure Schweſter, wie ſteht's 
hiermit?“ Er machte die Bewegung des Geldzählens. 
„Ich möchte mich nämlich drücken, um eine Begegnung 
mit dem Alten zu vermeiden.“ 

Für ſolche Bumpverjudhe war Leonie immer ſchwer 
zu haben, denn fie brauchte ihr Geld ſelbſt ſehr nötig. 
Da fie fo lange gedarbt, war es ihr jetzt ein förmliches 
Bedürfnis, mit vollen Händen auszugeben, anzujchaffen, 
zu kaufen. Wie Spreu im Winde zerrann das Geld in 
ihren Fingern, und der Oberft hatte oftmals Gelegen- 
beit, fih zu wundern, was es koſtete, verheiratet zu fein. 

Doch fie gab ihm, fo viel fie entbehren konnte. — 

Leonie ftand am Fenſter und jah dem Bruder nach, 
Die jchmiedeiferne Sartenpforte fiel klirrend binter 
ihm ins Schloß. Unternehmend auf dem einen Obr die 
Mübe, die Hände in den Tafchen feines grauen Mantels 
vergraben, fchlenderte er forglos pfeifend dahin. 

Sie preßte die heiße Stirn an die Scheiben, Glühend 
beneidete fie ihn um feine Freiheit, Es gab Stunden, 
“in denen fie die Zeit zurüdjehnte, in der es fo knapp 
bei ihnen zuging. Sie war doch noch frei, fonnte ſchöne, 
ſtrahlende Hoffnungen auf das Morgen haben, Und 
das war jett vorbei! Ein Grauen jchüttelte fie manchmal, 
wenn fie an ihren Mann dachte, Sie glaubte ihn zu 
hafjen, wenn fie ihn neben dem anderen fah, nach) dem 
fie verlangte, auf deijen Rommen fie täglich wartete, 
auf deſſen Schritt, auf deffen Stimme fie laufchte. 
Eine wahnjinnige Sehnfuht nah ihm erfaßte fie — 
fie wußte, wie heiß er küſſen konnte. Er mußte ja fühlen, 
daß fie ihn liebte — wie ehedem! Doch nein — er 
veritand ihres Herzens Sprache nicht mehr! Wie das 
nur gelommen war? 

Sie fann und grübelte und fand doch keine Antwort 
darauf, — | 
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Als der Oberſt nah Haufe fam und fie mit einem 
Ruß begrüßen wollte, jtieß fie ihn unwirſch zurüd, 

„Nanu?“ fragte er verwundert und runzelte Die 
Brauen. „Ein- für allemal, Leonie — Launen bei 
einem Zrauenzimmer find mir unerträglich! — Alfo, 
wenn du mir meine gute Stimmung nicht verderben 
willſt, richte dich danah! — Du am wenigiten hajt 
Grund zu fohlechter Laune!“ 

„Nein, wahrhaftig nicht!“ entgegnete fie mit zuden- 
den Lippen. „Es ift fehr großmütig von dir, mir das 
vorzuhalten! Ich weiß ja, daß ich arm bin, daß ich dir 
täglih. dankbar die Hände küſſen müßte, dag ih —“ 

„Du ſcheinſt Streit zu fuchen, meine Liebe,“ er- 
widerte er kalt. „Doch wiſſe, dafür bin ich nicht zu 
haben! Haft wohl noch nicht ausgefchlafen?“ 

Erregten Tones antwortete fie ihm. 

Da wurde er ärgerlich. „Himmeltreugdonnerwetter !“ 
und .er warf die Tür hinter fich zu. 

Zeonie reifte auf einige Wochen nah Nauheim. 
Die Ofterfeiertage verlebte auch der Oberſt dort und 
kam dann mit feiner Frau zurüd. 

Zolantha, mit einem Rofenftrauß verfeben, er- 
wartete jie am Bahnhof. Doch mit verlegender Gleich- 
gültigkeit behandelte Leonie. die Freundin, antwortete 
nur flüchtig auf deren Fragen und wandte fih dann 
fofort mit größter Liebenswürdigteit der Zrau dv. Bau- 
mann zu, mit der fie Ruß und Umarmung austauſchte. 

golantha wurde blaß. Ihr Stolz empörte fih. Wie 
konnte fie ihr das bieten! 

Die Rüdjichtslofigkeit feiner Frau erfüllte auch den 
Oberjten mit Zorn. Er fuchte es bei Zolantha durch 
verdoppelte Freundlichkeit auszugleichen, die ſich bald 
kurz verabfchiedete. 


% 
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Shre Roſen trug der Oberſt heim. 

Acht Tage darauf lud die Frau Oberſt v. d. Heyden 
zu einem großen Damentlaffee ein. Als einzige jagte 
die Zrau des Adjutanten ab, Leonie ärgerte fich Darüber, 
Sie verlangte, daß der Unterjchied refpeltiert werde, - 
der in der Stellung ihres Mannes zu der von Zolanthas 
Mann lag. 

Sie ftellte Altorf darüber zur Nede, als er ihr 
begegnete. Sie kam von einem Beſuch bei Zrau v. Bau- 
mann zurüd, Sie trug eine neue Toilette, die fie ſich 
aus Frankfurt mitgebradht. Er fand, daß fie recht ftark 
wurde, was gar nicht vorteilhaft für fie war, 

„Wohin, Altorf?“ 

„Nah Haufe, gnädige Frau.“ 

„Bann haben wir ja denfelben Weg. Begleiten 
Sie mid!“ 

Er verneigte ſich, ohne weiter etwas zu fagen. 
Sein kühles, förmlihes Weſen verlebte fie, und in 
ziemlich herausfordernder Weife kritifierte fie Zulanthas 
Abfage. | 

Er zudte die Achſeln. „Meine Frau ijt leider ver- 
hindert.“ 

„Denn ich fie einlade?“ fragte Leonie fcharf. 

„Iſt es dienftlich befohlen?“ gab er mit leifem Spott 
zurüd. „Dann ijt es allerdings etwas ee und ich 
werde meine Frau veranlajjen —“ 

„zit nicht nötig!“ fchnitt fie ihm ſchroff das Wort 
ab. „Wer nicht kommen will, bleibt eben weg. — Nur 
finde ich es ſehr ſonderbar, daß Ihre Frau mich zu 
wenig reſpektiert.“ 

„Das tut fie nicht.“ 

„Ah, Sie verteidigen Ihre Frau fehr! Zrüher war 
das nicht der Zall — da galt fie Zhnen nichts — ich 
war Shnen alles!” 
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„Wenn ich das aus meinem Leben ſtreichen könnte, 
gäb' ich viel drum,“ ſagte er hart. 

„Und ich möchte die Erinnerung nicht um die Welt 
miſſen! — Wie wetterwendiſch doch Ihr Herz iſt, 
Altorf! Wenn Ihre Frau das wüßte, es würde ſicher 
von großem Intereſſe für fie fein.“ 

Er wurde blaß. 

Sie fah es. Eine wilde Freude erfaßte fie, ihn zu 
quälen, „Und erführe fie es, fie würde es nicht glauben 
von ihrem zärtlihen Mann, der ſich jest — verjpätet 
allerdings, was ſehr komiſch wirkt — als ſchmachtender 
Liebhaber gebärdet! Nun, vielleicht erfährt fie es 
einmal —“ 

Eine jähe Angjt erfaßte ihn. „Leonie — mein Weib 
bleibt aus dem Spiel!“ 

Hörte fie die verftedte Zucht in feinen Worten? 
Sie ftieß ein höhnifches Lachen aus. „Ah, mein ver- 
ehrter Herr Oberleutnant, Sie haben Angft um Shr 
Weib? Geit warn ijt Zhnen das gute Ping denn ſo 
begehrenswert und unerfeßlich geworden? Wohl feit 
Seine Hoheit gerubt haben, ein Auge auf fie zu werfen? 
Da erit find Zhnen die Augen aufgegangen über Zhres 
Meibes Wonne und Wert, denn bis dahin waren Gie 
verwünſcht gleichgültig gegen Zolantha. Ich hätte 
mid) bedankt! Aber fie, in ihrer blinden DBerliebtheit, 
bat gar nichts davon gemerkt, wie fie je&t nichts Davon 
merkt, daß man allgemein in der Stadt über fie und 
ihre Freundſchaft —“ fie hüftelte dabei — „Freund- 
Ihaft mit Seiner Hoheit fpricht.“ 

„Hören Sie auf!" fagte er außer fih, ohne Die 
Worte zu wägen. „Schmähen Sie Zolantha nicht — Gie, 
die Sie nicht wert find, ihr die Schuhriemen zu löfen!“ 

Drohend funtelten ibn ihre Augen an. Dor Wut 
verjagte ihr die Stimme, 
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Sie grub ihre Zähne ſo heftig in die Lippe, daß ein 
heller Blutstropfen darauf ſtand. 

„Das ſollen Sie bereuen!“ ſtieß ſie endlich hervor. 
„Ich danke, Herr v. Altorf, für Ihre Begleitung — 
ich will Sie nicht weiter bemühen!“ 





Neunzehntes Kapitel. 


Der Oberſt hatte feiner Frau ruhig zugehört. gebt 
fagte er umwillig: „Sch begreife dich nicht, Leonie! 
Du ſelbſt bift der fchuldige Teil, . Die Abjage zu deiner 
Einladung ift ganz recht, iſt nur die Folge deines 
Benehmens am Bahnhof. — Ich will nicht, daß Du 
die Meine liebe Frau duch Rüdfichtslofigkeiten kräncſt. 
Mir ift die Frau meines Adjutanten fehr wert.“ 

„Auch du, mein Sohn Brutus!“ unterbrach fie ihn 
ſpöttiſch. „Mertwürdig, dag ihr Männer alle eine 
ſolche Schwäche für Rönig Renés Tochter habt! So— 
gar dul Da erwädhft ja dem Prinzen Adrian eine 
ganz ungeahnte Konkurrenz.“ 

Sie ftredte fih bequem auf der Ehaifelongue aus 
und betrachtete angelegentlich ihre gepflegten Firiger- 
nägel, während fie den Raud ihrer Zigarette durch 
die Naſe blies. 

„Hüte deine Zunge, Leonie! Du fprichft von deiner 
Freundin!“ | 

„Geweſene Freundin!“ betonte fie. „Ich mag 
nichts mehr mit ihr zu tun haben,“ 

„ah bedaure, dab deine Anfichten fih in bezug 
auf Altorfs Frau geändert haben, will auch nicht weiter 
nach den Gründen forſchen. Weiberklatſch und Weiber- 
zant find mir verhaßt. Doch das eine will ich dir jagen: 
verleide mir Altorfs nicht den Aufenthalt hier durch 
deine Sticheleien und Ungezogenheiten. Ein jo tüchtiger 
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Offizier wie Altorf gereicht jedem Regiment zur Sierde, 
mand einer könnte fich ein Beifpiel an ihn nehmen! 
Durch Weiberlaunen will id ihn nicht verlieren.“ 

„3b auch nicht!“ dachte fie, laut aber fagte fie: 
„Zrauft du mir zu, dir deinen Adjutanten wegzueleln? 
Geht denn das fo fchnell?“ 

„Altorf ift unabhängig. Wenn er durch Heinliche 
Intrigen die Luft am Dienſt verliert, ftehen ihm auch 
andere Wege offen. Seiner Frau tut er jedenfalls 
alles zuliebe, denn er hängt fehr an ihr.“ 

„Mehr als du an mir — das weiß ich längft. Er iſt 
ein Mufter von Ehemann.“ Unmutig warf fie die 
Bigarette in die Afchenfchale und richtete fich auf. 

Sein Geſicht verfinfterte fih. „Wenn ich dich nicht 
liebte, hätte ich dich nicht —“ 

Hohnlähelnd unterbrah fie ihn. „Oder balt’s 
nur getan — der Not gehorchend, nicht dem eigenen 
Triebe! Rede mir doch nichts vor! Wäre der Prinz 
nicht dazu gelommen —“ 

Heftig ftieß er einen Stuhl auf den Fußboden. 
Die Erinnerung daran konnte ihn bis zur Wut reizen 
— noch mehr aber, daß feine Frau fo rüdlichtslos 
Davon ſprach, fo ohne jeden Takt war. Es gibt Dinge, 
an die man am beiten nicht rührt, und fie — fie forderte 
feinen Born geradezu heraus. 

„Wer hat mich denn dazu gebradht? Nur du! Zu 
ſpät hab’ ich leider dein berechnendes Spiel ertannt — 
und ich alter Narr fiel prompt darauf herein!“ ſchrie er 
erregt. „gebt aber bift du meine Frau, trägft meinen 
Namen und haft dich zu fügen! Ich bin Herr in meinem 
Haufe! Und deshalb verbiete ich dir das Rokettieren 
mit meinen jungen Offizieren, den beinahe vertrau- 
lihen Ton, in dem du mit ihnen verkehrft. Er verträgt 
ſich nicht mit der Würde der eriten Dame des Regiments. 
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— So, das wollte id dir ſchon längjt jagen! Nichte dich 
alſo danach!“ 

Krachend fiel die Tür hinter ihm ins Schloß. 

Solche Szenen gehörten jetzt beinahe zum täglichen 
Brot. Tief im Innern hatte er ſchon oft den Augen- 
blid bereut, in dem er ſich hatte hinreißen laſſen. Pie 
Strafe war hart dafür. Längft hatte er ja den Charakter 
feines Weibes ertannt, hatte eingejehen, daß das nur 
Talmi war, was er für Gold genommen. Leonie 
gab fich feine Mühe mehr, fich zu verftellen — fie war 
jet rüdji&htslos, egoiftiih, nur auf fich bedacht. Und 
er trug fchwer an dem Irrtum feines Lebens. 

„Sott fei Dant, daß er fort ift!“ murmelte fie. 
Sie mochte ihn gar nicht jehen mit feinem ungepflegten 
Schnauzbart, mit den buſchigen Brauen in dem falten- 
reihen, zerfnitterten Geſicht. Um ihren Mund zudte es 
wie Ekel. 

Sie ftand auf und ging langjam hinüber in ihr 
Boudoir. Es war ein nur kleiner Raum. Mitten darin 
itand ein breites, mit einem Eisbärenfell belegtes- 
Ruhebett. Ein dider Teppich, in dem der Zuß beinahe 
verjant, bededte den Boden. Am Zeniter ein zierlicher 
Schreibtiſch, mit Nippfachen überladen, verfchiedene 
bequeme Sibgelegenheiten und zwei kleine Tiſchchen _ 
das war die ganze Einrihtung. An den mit gelber 
Seide beipannten Wänden hingen die befanntejten 
Reznicekbilder aus dem Simpliziffimus. Das einzige 
Fenſter war mit einem dichten Store verhüllt. 

Hier fühlte jih Leonie am wohlften. Der Oberft 
mied „diefe ſcheußliche Bude“, wie er fich draftifch aus- 
drüdte, weil ihm das fchwere, füßlihe Parfüm darin 
zuwider war, Stallduft war ihm um hundert Prozent 
lieber, wie er jagte. 

Auch Zolantha wurde da nicht bereingeführt, nur 
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ihre Sntima, Ada v. Baumann, trant hier Tee mit ihr 
und fnabberte Schokolade und KRonfelt, wobei der 
ganze Stadtklatich erörtert und Durchgenommen wurde, 
Benno mit feinen Freunden Lezius und Kleinfeld 
geno$ ebenfalls den Vorzug, hier empfangen zu werden, 

Die ſchwere, parfümierte Atmojphäre beläftigte in 
dieſem Augenblid die junge Frau. Gie riß das Fenſter 
auf, ſo daß die warme, fchöne Mailuft in das Zimmerchen 
ſtrömte. Sie blidte hinaus auf die Straße, da jah fie 
Altorf mit feiner Frau vorübergehen. Er hatte feinen 
Arm unter den Zolanthas geſchoben und ſprach lebhaft 
auf fie ein. Leonie nahm ein Opernglas zur Hand und 
beobachtete die beiden. Shre Dermutung, daß Zolantha 
zu Frau v. Reinde ging, war richtig. Vor deren Haufe 
blieben jie ſtehen. Er küßte ihr die Hand, verabichiedete 
fich und kehrte wieder um. 

Zeonie wartete auf ihn, Mit durftigem Auge nahm 
fie fein Bild in fich auf, ſah den froben, zufriedenen 
Ausdrud auf feinem ſchönen Geſicht. 

Ohne ihrem Haufe nur einen Blid zu fchenten, 
ging er vorüber. So ganz war fie ausgeftrichen aus 
feinem Leben. Und fie — fie liebte ihn noch immer, 
heißer, jchmerzlicher denn je! 

Aber da er von ihrer Liebe nichts mehr wiljen 
wollte, jollte er wenigjtens ihren Haß ſpüren! 

„Sie find nicht wert, Solantha die Schuhriemen 
zu löjen,“ hatte er zu jagen gewagt. Die Schmad, die 
er ihr mit dieſen Worten angetan, brannte in ihr wie 
Feuer. Das verdiente Strafe — eine Strafe, die ihn 
nicht ſchwer genug treifen konnte, 

Ein graujamer, höhnifcher Zug entitellte ihr Geficht, 
als fie jeßt nach dein Schreibtifch eilte, Sie wußte, 
womit fie ihn treffen konnte — verwunden bis ins 
innerfte Mark, 
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Das Päckchen Briefe, das fie fuchte, war bald ge- 
funden — nicht ein Blatt feblte, nicht die gleihgültigfte 
Mitteilung oder die Aufforderung zu einem Stelldicein. 
Und da die meiften ohne Angabe des Datums gehalten 
waren, konnte man auch annehmen, daß fie aus lekter, 
allerjüngfter Zeit jtammten. 

Sie wog das jchmale Paket auf der Hand, Es war 
nicht ſchwer — und doch fo inhaltreih. Ein ganzes 
Leben, ein ganzes Glüd konnte es vernichten. 

Leonie kannte den Inhalt der jo oft gelefenen Blätter 
falt auswendig. Sie fuchte nah einem beitimmten 
Briefe und las ihn dann halblaut, triumphierend; 
„— aber, Ziebite, weshalb immer wieder diefe Zweifel? 
Wie oft foll ih Dir fagen, dag meine Befuhe beim 
Oberitleutnant &, Dir nichts nehmen! Du fürchteft 
Solantha T.? Das liebe Rind mit feinen ſchwachen 
Reizen iſt doch niemals imftande, Dein Bild aus 
meinem Herzen zu verdrängen, jo ſympathiſch mir auch 
Das kluge Mädchen ift! Dich liebe ich, Leonie. Sei 
Du nurtreu und halte aus, Geliebte! Auch für uns wird 
einſt der Cag kommen, der uns vollauf für alle Schwierig- 
feiten entichädigen wird — und dann, Leonie, in meinen 
Armen, an Deinem Herzen — — Mädchen, Du kannit ja 
nicht die Seligkeit ermeſſen, die in diefen Worten liegt! 

Aljo, ich febe Dich morgen im Schloßgarten. Gei 
pünttlih! Mit dem Gedanken an Dich fchlafe ich ein, 
erwadhe ih, Die Rüffe Deines roten Mundes brennen 
auf meinen Lippen. Ewig Dein Heinz.“ 

Das war einer der wenigen Briefe, in denen er 
überſtrömend von feiner Liebe ſprach. Sp ungern fie 
ihn bergab — der würde ficher jeine Schuldigkeit tun! 

Sie legte ihn als erſten auf das Häuflein der Briefe, 
die fie forgfältig wieder mit dem retjeidenen Band 
zuſammenknüpfte. 
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„Sp, meine teure Zolantha, nun frage ich dich, 
ob dir, was früher war, wirklich jo gleichgültig ift, wie 
du einmal ſagteſt!“ Höhniſch lächelnd ftedte fie die 
Briefe in einen größeren Umfchlag, auf den fie mit 
fefter Hand die Adrefje fchrieb. Einem plößlihen Ge— 
danken folgend, zog fie den Ring mit dem Saphir 
vom kleinen Zinger der linten Hand, widelte ihn in 
Seidenpapier und legte ihn zu den Briefen. Und auf 
eine Viſitenkarte fchrieb fie unter ihren Namen: „Sendet 
einige für fie wertlos gewordene Briefe fowie einen 
Ring zurüd in der Annahme, daß fie für Frau v. Altorf 
von Sntereije fein werden.“ 

Sp, das nun heute abend in den Briefkaſten, damit 
es Zolantha morgen früh mit der erſten Poft bekam, 
wenn Heinrich ſchon zum Dienſt war! 

Die Hand zitterte nicht, die den violetten Lad über 
der Rerzenflamme erhitzte und ihn auf den Verſchluß 
niedertropfen ließ; fie zitterte auch nicht, als fie das 
Betichaft mit dem Wappen der Reinach auf die heiße 
weihe Maſſe drüdte. Kein Bedauern, keine Reue 
faßten fie darüber, was fie mit der Sendung diejer 
Briefe zerjtörte, im Gegenteil — Triumph und Schaden- 
freude fchwellten ihr die Bruft in dem Gedanten, daß 
fie Zolantha dadurch aufs tiefite demütigte und Altorf 
das heimgezahlt bekam, was er ihr angetan. Ganz 
deutlich malte fie jih aus, wie es fein würde. Solantha 
würde vielleicht am Raffeetifch figen, würde ahnungslos 
den Umfchlag Öffnen, lefen — — und er würde dann 
vom Dienjt heimkommen, fein blondes Weib wie immer 
zu begrüßen — und dann — dann war fein Glüd 
vorbei, denn das würde Zolantha nie verzeihen! 

Eine wilde Genugtuung erfüllte fie. Die Freude am 
Zerftören lebte in ihr. Sie konnte es faum erwarten, 
bis der verbängnispolle Brief aus dem Haufe war, 
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And ſelbſt wollte fie ihn beforgen. Sie machte Zoilette, 
Dann ging fie fort. An der nächſten Straßenede be- 
fand fich ein Briefkaſten — fein Zögern, fein Be- 
finnen, als fie davor ftand, Das Auffchlagen des 
fallenden Briefes verurjahte ihr ein beinahe be- 
freiendes Aufatmen. 

Sie wollte noch ein wenig in die Stadt bummeln. 
Als fie das Haus erreicht hatte, in dem Major Reinde 
wohnte, jchlug gerade die Zür, und Solantha kam 
aus dem Vorgarten heraus, einige Notenhefte in der 
Hand, 

Sie blieb ftehen, und die Damen begrüßten fich. 
Mit Scharfem Blid mufterte Leonie das elegante, 
weiße, geftidte Batiftkleid der anderen, die darin und 
in dem großen tofengefhmüdten Hut ganz jung und 
mädchenhaft erſchien. Schlug ihre nicht das Herz, 
empfand fie nicht Scham den klaren Augen der Freundin 
gegenüber? 

Nichts davon. Sie fragte ganz kaltblütig: „Du 
kommſt vom Mufizieren?“ 

„3a, wir haben einige Lieder eingeübt.“ 

„ah weiß nicht, was du an der Reinde haft! Zhre 
Stimme geht mir auf die Nerven, troßdem mir ſonſt 
Altitimmen viel lieber als Sopranjtimmen find, die 
ic) gar nicht leiden mag. Die ganze Frau ift fo fad, 
jo fimpel — gar nicht ein bißchen dekorativ wirkt fie 
wie zum Beijpiel Frau Ada v. Baumann.“ 

„Frau v. Reinde ift eine ſehr ſympathiſche Frau. 
Sicher würdeſt du fie beim Näbertennenlernen lieb 
gewinnen.“ 

„Na, ja — neue Beſen kehren gut! Hab’ gar kein 
Derlangen danach. Pie Frau bat doch gar keinen 
Schid — troß ihres Reihtums als Hamburger Pa- 
trizierstochter, Nee, dante — —“ 
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„Aber als eine der rangälteſten Damen des Regi— 
ments könnte fie doch wohl von der Frau Oberft etwas 
mehr — wie joll ich jagen — etwas mehr Bevorzugung 
und Beahtung finden?“ fragte Zolantha fanft und 
eindringlich. 

Gerade heute hatte die Kleine Frau geklagt, wie 
rüdjichtslos Frau v. d. Heyden gegen fie fei, wie das 
beinahe anjtedend auf Die jüngeren Damen wirte, 
auf Frau v. Baumann vor allem, weil diefe fich ſo— 
wiefo durch die Freundfchaft mit der Frau Oberft 
jehr fühle, und daß fie fich vor der „Kaffeeſchlacht“ 
übermorgen beinahe fürchte, 

Leonie runzelte die Stirn und machte ein fehr 
bochmütiges Geſicht. „Ah, hat fie mich bei dir ange- 
Ihwärzt? Du natürlich haft ihr recht gegeben! Ich 
kann mir’s denken, wie ihr beide über mid) hergezogen 
jeid, über mich und die Baumann.“ 

„zepnie, hab’ ich Dir je Deranlaffung gegeben, 
das zu denten? Du weißt genau, daß ich über niemand 
gehäflig ſpreche!“ Zhre Stimme bebte vor Entrüftung, 
„Daß ich mich vor dir deshalb verteidigen muß! Vor 
dir, die mich genau kennt und —“ | 

„Die mir fo viel zu verdanken hat! Das wollteit 
du Doch jagen,“ unterbrach Leonie die Freundin hajtig. 
„an eurem Haufe war es ja, wo ih meinen Mann 
tennen lernte.“ 

„Du ſcheinſt mich jetzt mit Vorliebe mißzuverſtehen, 
Leonie, Und das wirkt betrübenderweile auf unferen 
Verkehr ein.“ Zolantha war rot vor Unwillen geworden, 
und jie heftete ihre Elaren großen Augen feit auf Leonie, 
die ihrem Bli nicht ftandhalten konnte. 

„Bitte, geniere dich nicht, dich ganz von uns zurüd- 
zuziehen! Den Anfang haft du ja ſchon gemacht durch 
deine unmotivierte Abfage für übermorgen,“ entgeg- 
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nete Zeonie. „Der Verkehr mit den Hoheiten, die 
Sigungen im XUtelier des Prinzen Adrian entihädigen 
dich ja taufendfah für uns! — Eines aber möchte ich 
dir noch fagen: folhe Außerungen wie zum Beifpiel 
vorhin in bezug auf die Reinde, die verbitte ich mir 
ganz entichieden. Ich bin die erfte Dame im Regiment 
und brauche mir von der Frau des Adjutanten meines 
Mannes keine Dorjchriften machen zu lajien! Per 
Oberit wird das fehr merkwürdig finden, wenn ich 
ihm das fage,“ fchloß fie in hochfahrendem Ton. 

„Er wird mir nur recht geben, da er ein ſehr gerecht 
dentender Herr ift! — Es betrübt mich fehr, Leonie, 
daß du Dich fo verändert haft —“ 

„Bitte, die Zeiten find eben anders geworden, 
Die Frau Oberft bedankt fich für die Brofamen der Frau 
Oberleutnant Altorf!“ höhnte fie. 

„Dann habe ich weiter nichts zu fagen. — Adieu!“ 
fagte Solantha kalt, und ohne der anderen die Hand zu 
geben, ging fie weiter, 

Leonie lahte höhniſch. „Das lebte Wort ſpreche 
ih doch!“ 

Haperfüllt ſah fie der ſchlanken, weißgelleideten 
GSeftalt Zolanthas nad. 

(Fortfegung folgt.) 
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weibliche Liebhaberkünſte. 
von R. Zollinger. 
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(Kir der bedeutfamften Umwälzungen, die fi wäh- 
rend der lebten Jahrzehnte im modernen Rultur- 
leben vollzogen haben, iſt der gründliche Wandel der 
Anſchauungen über eine zwedmäßige Erziehung des 
weiblihen Geſchlechts. Unwiederbringlich dahin find 
jene gemädlichen Seiten, da die Eltern eines beran- 
wachſenden Mädchens ihre Pfliht vollauf erfüllt zu 
haben glaubten, wenn fie die Zochter in häuslicher 
Abgeichlofienheit für den künftigen Beruf als Gattin 
und Hausfrau einigermaßen vorbereitet hatten, wobei 
dieje Vorbereitungen obendrein oft genug nicht ſehr 
weit hinausgingen über eine Unterweijung in der ſchwie⸗ 
rigen Runft, dei als das einzige Ziel aller Hoffnungen 
und Wünfche betrachteten Gatten zu erjagen. 

Mas man den jungen Mädchen zu diefem Zwed 
an ſcheinbarem Wiljen und äußerlihen Fertigkeiten 
anerzog, war felten mehr als ein auf holde Täuſchung 
berechneter oberflählicher Firnis, der ſchon unmittelbar 
nah dem Eintritt des heißerjehnten VBerlobungstages 
abzubrödeln begann und in der Ehe gewöhnlich jehr 
bald bis auf das lebte Reſtchen verjhwunden war, 
Das Fdeal aller aus dem Badfiichkleidchen heraus- 
gewachjenen jungen Damen war und blieb eben immer 
der ſüße Müßiggang und die „glänzende Partie“, die 
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fie der Notwendigkeit ernjter Arbeit für alle Zukunft 
überbeben follte, 

Die zunehmende Härte und Schwierigkeit des Da— 
ſeinskampfes im Verein mit einer als Kulturfortſchritt 
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warm zu begrüßenden höheren Würdigung weiblicher 
Fähigkeiten haben dieſem Zuſtand mehr und mehr ein 
Ende bereitet. Gefördert durch eine aus unabweis- 
barem Bedürfnis bervorgegangene und nur in ihren 
mißverftändlichen Übertreibungen verfpottenswerte Be- 
wegung, bat ſich in weiten Kreiſen die Erkenntnis 
Bahn gebrochen, daß auch unfere weibliche U 
1912. III. 
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ein Recht darauf hat, für den Rampf des Lebens mit 
beijeren Waffen gerüftet zu werden als lediglich mit 
den für die Gattenjagd erforderlichen Fangneten und 
Zeimruten. Wir bemühen uns, im Intereſſe fommen- 
der Generationen ein förperlih und feeliich möglichit 
tüchtiges Gefchlecht heranzuziehen, von der Überzeugung 
geleitet, daß die Grundlage jeglicher Tüchtigkeit nur 
die ernfte, geregelte und zielbewußte Arbeit fein kann. 

Mir erfchliegen alſo den Frauen eine Unzahl von 
Berufsarten, die früber nur dem Starten Geſchlechte vor- 
behalten waren, wir machen ihnen dieſelben Bildungs- 
möglichkeiten zugänglich, Die dem Manne offen ſtehen, 
und wir führen einen energiijhen Rampf gegen alle 
die törichten Vorurteile, die noch vor furzem einer der 
Knabenerziehung gleichwertigen körperlichen Ausbil- 
dung und Rräftigung heranwachjender oder erwachjener 
Mädchen entgegenitanden. | 

In der Natur der Dinge aber iſt es begründet, daß 
nicht unfere gefamte weibliche Zugend von diefen Mög- 
lichkeiten Gebrauh machen kann. Abgeſehen davon, 
Daß die phyſiſche Veranlagung bei der Mädchenerziehung 
ausichlaggebend ins Gewicht fällt, jpielen auch Die 
äußeren Verhältniſſe dabei meijt eine enticheidende 
Rolle, und es wäre keineswegs mit befonderer Freude 
zu begrüßen, wenn jeßt etwa alle Badfiihe ausnahms- 
los auf das Gymnaſium gefchidt oder methodifch für 
einen beitimmten Beruf vorbereitet werden ſollten. 
Mo die Garantien dafür gegeben find, daß die Not- 
wendigkeit des Broterwerbs niemals an das betreffende 
weiblihe Wefen herantreten wird, mag man getroft 
auch fernerhin auf eine derartige befondere Ausbildung 
verzichten. Wohl aber foll man auch in ſolchem Fall 
mit allem Nahdrud darauf bedacht fein, der gefähr- 
lihjten und verderblichiten aller weiblichen Neigungen, 
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der Neigung zu ſpieleriſchem Müßiggang, rechtzeitig 
vorzubeugen. 

Arbeit ift immer ein Segen, für den mit irdifchen 
Glüdsgütern reich Bedachten nicht weniger als für den 
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zum Erwerb Gezwungenen, und vielleicht für feinen 
Lebensabſchnitt erweift fich eine mit hingebendem Ernit 
betriebene Beichäftigung fegensrteicher als für die Ent- 
widlungsjabre junger Mädchen. 

Man wende nicht ein, daß die heute erfreulicherweile 





Carmen Sylva (die Königin von Numänien) 
an der Schreibmafcine. 


bereits zur Mode gewordenen Sportübungen unſerer 
jungen Damen nach diefer Nichtung bin ausreichen. 
Der Sport, auch wo er mit dem größten Eifer gepflegt 
wird, bleibt Doch immer nur ein amüjantes Spiel, und 
ihm baftet wie jedem anderen Spiel als unvermeid- 
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liher Mangel das Fehlen jener beglüdenden inneren 
Befriedigung an, die eben nur die Arbeit gewähren 
fann, und zwar bei hoch und niedrig in gleicher Weiſe. 





Prinzeſſin Marie Luife von Schleswig-Holftein 
bei der Schmelzarbeit. 


Sp hochgeboren und in ſo beverzugter gefellichaft- 
licher Stellung aber ift niemand, daß jich nicht auch für 
ihn eine angemefjene Arbeit finden ließe. Und glüd- 
lih mag ſich derjenige preijen, dem die Wahl der Be- 
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Ihäftigung überlaffen bleibt. Ze vollftändiger fie unter 

ſolchen Umftänden einer vorhandenen Neigung oder 
befonderen Fähigkeit angepaßt werden kann, deito er- 
freuliher wird auch die Wirkung auf die Charatter- 
bildung des jugendlichen Arbeiters fein. Auch in den 
verfloffenen Sagen der tändelnden Zeitvergeudung 
pflegten ja unjere jungen Damen ihre Heinen Lieb- 
habereien und Ddilettierenden Beihäftigungen zu haben. 
Da wurde in buntem Wechjel ein bißchen gemalt, ein 
bißchen mufiziert, auch einmal für einen wohltätigen 
Zwed ein bischen gejtridt oder genäht und für die 
Geburtstage in der Familie die eine oder die andere 
halbfertig gekaufte Handarbeit in wilder Haft zuftande 
gebracht, | 

Aber die innere Befriedigung dürfte fich dabei nur 
jelten eingeftellt haben, es jei denn, daß man das er- 
leichterte Aufatmen nach glüdiich abgetaner „Quälerei“ 
als folhe bezeichnen wollte. Von einer methodischen, 
beharrlihen, mit Luft und Liebe betriebenen „Arbeit“ 
war Selten oder nie die Rede, und gerade dieſe ift es, 
die wir unjeren jungen Mädchen recht warm nd ein- 
dringlich ans Herz legen möchten. 

Wie wenig fie ſich ihrer zu ſchämen hätten, mögen 
auch den hochmütigſten von ihnen die unferer Mahnung 
beigegebenen Abbildungen dartun. Die auf ihnen in 
emfigiter und freudigfter Arbeit dargeftellten jungen 
und älteren Damen gehören nämlich) famt und fonders 
den Kreiſen der hoben und höchſten Ariftofratie an, 
Es ift auch nicht eine unter ihnen, die „es nötig hätte“, 
mit Nadel, PBinfel oder Schnikeifen zu hantieren, und 
nicht eine einzige, die mit ihrer Tätigkeit anderen Zielen 
nachſtrebte als der Freude an der eigenen Tüchtigkeit 
und Bebharrlichkeit. 

Auf die Art der Arbeit und auf den materiellen 
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Wert des Hervorgebrachten kommt es dabei wenig an ‘ 
aber es wird die Befriedigung der Schaffenden felbit- 
verjtändlich gewaltig erhöhen, wenn eine durch Fleiß 
und Ausdauer erworbene wachjende Geſchicklichkeit nad) 
und nach zur Erzeugung wirklich wertvoller Arbeiten 
führt. 

Auf den mei- 
ten Gebieten 
weiblicher Be- 
tätigung bedarf 
es Dazu nicht 
einmal befpn- 
derer Talente. 
Es wird natür- 
lih nicht jeder 
jungen Dame 
gegeben fein, ſo 
bewunderns- 
würdige kleine 
Runftwerte zu 
ſchaffen, wie es 
die Schmelzar- 
beitender Brin- 
zejlin Marie 

Zuife von 
Scleswig-Hol- 
itein find, Und 
um an der Schreibmafchine Manufkripte zu fertigen 
gleich denjenigen der gefrönten Schriftitellerin Carmen 
Splva, muß man eben über die dichterifche Begabung 
der Rönigin von Rumänien verfügen. Pie Hand- 
habung des Schniteifens aber läßt fih ohne große 
Mühe erlernen, und man braucht noch lange fein 
künſtleriſches Genie zu fein, um allerlei Luxus- oder 
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Bei der Spibenarbeit. 
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Gebraudhsgegenftände mit reizenden Malereien zu 
hmüden. . 

Mit einigem Fleiß und unermüdlichem guten Willen 
kommt man auch bei diefen Bejchäftigungen über das 
bloß Dilettantiihe fehr bald hinaus. Und welches 
weibliche Weſen wäre nicht die geborene Meifterin der 
Nadel? Ich habe junge Damen gelannt, die einen 
wahren Abſcheu vor diefem unjcheinbaren Znitrument 
an den Sag legten, folange fie noh nicht verſucht 
hatten, fich feiner für die Hervorbringung künſtleriſch 
reizpoller Gebilde zu bedienen, und die nachher wahre 
Meilterinnen im Schaffen entzüdender Stidereien und 
Spitenarbeiten wurden. 

Das Spinntad, Das man neuerdings immer häufiger 
im Boudoir der vornehmſten engliihen Ariſtokratinnen 
antreffen kann, wird dort keineswegs als bloßes Oeko— 
rationsjtüd betrachtet. Die Damen des britiihen Hoch- 
adels geben Jich vielmehr mit dem größten Eifer einer 
Beihäftigung hin, die in verfloffenen Zahrhunderten 
jede Mußeftunde der Edelfrau auszufüllen pflegte, und 
lie find bald innegeworden, daß ih am Roden weib- 
lihe Anmut nicht weniger feſſelnd und reizvoll offen- 
baren kann als im Sattel oder auf dem Tennisplaße. 

Wem aber das Stubenhoden und die fißende Be— 
Ihäftigung durchaus ein Greuei find, der muß darum 
noch lange nit auf eine zwedmäßige und freude- 
bringende Arbeit Verzicht leiften. Der Umſtand, da 
viele auf den Erwerb angewiejene junge Mädchen fich 
neuerdings dem Gärtnerinnenberuf zugewendet haben, 
mag ihnen ein $ingerzeig fein für eine der hübfcheften 
und in höherem Sinne lohnendſten weiblihen Be— 
Ihäftigungen. Der Stolz, mit dem mir vor kurzem 
eine fehr reiche und von aller Welt verhätfchelte junge 
Frau den von ihr ſelbſt beftellten und gepflegten Garten 
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ihrer Villa zeigte, war gewiß der fchlagendfte Beweis 
dafür, daß fie die Darauf verwendete Zeit und Mühe 
nicht als zwedlos vergeudet betrachtete, 

Auch das Photographieren könnte folchen fchwer zur 
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„Seßhaftigkeit“ zu erziehenden jungen Damen emp- 
fohlen werden, vorausgejeßt natürlich, daß fie ſich nicht 
auf das bequeme „Knipſen“ bejchränten und Filme 
oder Platten zum Entwideln in irgend ein Atelier 
ſchicken. Wenn man fo achtungswerte Leiftungen fieht, 
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wie e5 die vor einigen Zahren zu einem wohltätigen 
Swed veröffentlichten photographijchen Arbeiten der 
deutſchen Raiferin waren, oder wie es etliche der neuer- 
dings von der Rronprinzeffin Eecilie und der Prinzeſſin 
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Eitel Friedrich gemachten Aufnahmen find, ertennt man 
ohne weiteres den Fleiß und die Ausdauer, die diefe 
hochgejtellten Damen aufgeboten haben müffen, um 
es bis zu derartiger Beberrfchung des von ihnen ge- 
wählten Arbeitsgebietes zu bringen, 
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Eines aber mögen ich alle vom Glüd begünjtigten 
jungen Damen bei ihrer Beihäftigung mit irgend- 
welchen Liebhabertünften zum unverbrüchlichen Gefeß 
machen: Die Erzeugniffe ihres Fleißes und ihrer Ge- 
Ichidlichkeit follen nie einem anderen Zwed dienen als 
dem, ihnen jelbit und den von ihnen damit Beichentten 
Freude zu bereiten. Auch Töchter wohlhabender Fa- 
milien haben nämlich vielfach die Gepflogenheit an- 
genommen, durch einen auf allerlei gefchidten Umwegen 
bewirtten Verkauf folher Arbeiten ihr Taſchengeld zu 
erhöhen, und ich brauche wohl faum ausführlich dar- 
zutun, aus welchen Gründen dies Derfahren den här- 
teften Tadel verdient. 

Es gibt ja der armen Mädchen und Frauen fo viele, 
die ſich Durch meiſt ſehr jchlecht bezahlte künſtleriſche 
und kunſtgewerbliche Arbeiten mühſelig das tägliche 
Brot verdienen müljen, daß ihre glüdliheren Mit- 
ſchweſtern unter allen Umjtänden darauf verzichten 
jollten, ihnen durch einen im eigentlichjten Sinne un- 
lauteren Wettbewerb den harten Dafeinstampf noch . 
mehr zu erjchweren, 


* 
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or Zrene Wildenrotd und ihre Zochter waren 
ziemlich einfilbig nebeneinander bergegangen in 
der eriten erjchlaffenden Frühblingswärme Als fie 
dann aber vor ihrer Dilla in der Maria - Therefia- 
Straße jtanden, wurde das junge Mädchen plößlich 
lebhaft. 

„Du, Mama, ich gebe noch ein wenig zu Dora,“ 
lagte fie mit faum verborgener Ungeduld und Erregung. 
„Ich hab’s ihr veriprochen.“ 

„Komm doch erſt mit herauf zum Zee, Thella! Sch 
freue mich doch immer fo auf das Stündchen!“ meinte 
die Mama und ſchaute der Tochter prüfend in das 
heiße Gelicht. 

Aber Thekla vermied es, ihrem Blid zu begegnen, 
„Dora erwartet mich! Sc bin zum Abendefjen wieder 
dat Du brauchft mich nicht abholen zu lajjen!“ rief 
fie im Fortgehen. 

Stene fchaute der ſchlanken Geftalt noch eine Weile 
mit einem beforgten Ausdrud nah, ehe fie fich lang- 
ſam dem Haufe zuwendete. Galt diefe Unruhe, dieje 
Aufregung wirklih nur der Freundin Dora, mit der 
fie plößlich fo intim geworden war? Nur ungern hatte 
fie fih auf den Spaziergang mitfchleppen lafjen. Unter- 
wegs hatte fie umkehren wollen, weil fie müde jei. 
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Davon merkte man nun nichts mehr. Zetzt lief fie 
dahin, als ginge es diret dem Glüd entgegen! — 

Nachdenklich und betümmert faß die Mutter an dem 
einfamen Zeetifh. Lange jchon fühlte, ahnte fie, was 
ihr nun zur Gewißheit geworden war: Das Rind hatte 
ein Geheimnis vor ihr. Bis vor kurzem lag die junge 
Seele fo offen, fo Ear vor ihr, daß fie jede Regung, 
jeden Eindrud ablejen, mitempfinden konnte. Sa fie 
hutte, mit der Entjagungsfähigteit der Mutter, ihr 
eigenes Leben förmlich ausgefchaltet und nur durch 
diejen Reſonanzboden Leid und Freud’ an Sich heran- 
treten laffen. Nun mußte fie zum erſten Male die 
ichmerzliche Erfahrung überwinden lernen, die wohl 
feiner Mutter erjpart bleibt, daß das junge Geſchöpf, 
- das bisher wie ein Zeil ihres Ichs erfchien, in fein 
eigenes Schidjal hineinwachſen will. 

Was war es nur, was ihr das Rind entfremdete? 
Mar Thekla verliebt? 

Aber in wen? Srene kannte alle Menfchen, mit 
denen ihre Tochter verkehrte, fie wußte Befcheid über 
jede Stunde, die diefe außer Haus verbradte, und 
fragte fi umfonit, wer es fein könnte, Doras Bruder 
war ein linkiſcher Gymnaſiaſt, über den die jungen 
Mädchen lachten. Für ſolch blutjunge Bürſchchen be- 
geiftert man fich nit mehr mit achtzehn Zahren! Der 
Mufitlehrer? Dann wäre fie fleißiger im Üben geweſen. 

Die Angit zog die Mutter in das Zimmer der Tochter, 
als müßten ihr hier die Wände erzählen von den Ge- 
danten, die in einfamen Stunden auf das liebe junge _ 
Haupt einjtürmten, als follte fie in diefem hellen, fon- 
nigen Bereich die Löfung des Rätſels finden, 

Der kleine Schreibtiich war verjchloffen. Erſt feit 
einiger Seit war Shella jo forgjam geworden. Alſo 
verbarg fie hier Heimlichkeiten! 
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Frau Jrene hatte noch einen zweiten Schlüfjel dazu, 
denn das zierlihe Möbel ftammte aus ihrer eigenen 
- Mädchenzeit; es war ihr alfo ein leichtes, ſich einen 
Einblid in das Geheimnis zu verjchaffen, das da ſo 
ängftlich vor ihr gehütet wurde. Bisher hatte es ihr 
wideritrebt, der Neugier nachzugeben; aber heute machte 
ernſte Sorge fie wantend, Offenbar war es nicht die 
Mahrheit gewefen, wenn Shella behauptet hatte, fie 
ginge zu ihrer Freundin. Warum die verlegenen Augen, 
die Haft, mit der fie fortſtürzte? Wenn das Rind fie 
wirklich belog! Wenn es fih am Ende um eine dumme, 
unfinnige Liebelei handelte! Hörte man nicht oft genug, 
dab gerade blutjunge Mädchen fich von irgend einem 
gewifjenlofen Menſchen zu den törichteften Streichen 
verleiten ließen, weil fie feine Ahnung hatten von der 
Gefahr, in die fie fich begaben! | 

Der armen Mutter perlte der Angſtſchweiß auf der 
Stirne, War fie nicht verpflichtet, ihr Rind zu ſchützen? 
Hatte fie nicht das Necht? 

Sie zögerte nicht länger, Zhre erregte Phantafie 
ſchuf ihre entjegliche Vorftellungen. Sp jaß fie denn 
bald vor dem kleinen Schreibtisch, fühlte fich zurüd- 
verjeßt in die eigene Zugend, erinnerte fich an ihre 
harmloſen Mädchengeheimniffe und lächelte nun wie- 
der, als fie das Fach aufzog. 

Zuoberft lag ein Tagebuch. Sie hatte wohl gewußt, 
das Thekla feit einiger Zeit am Abend dem geduldigen 
Papier oft noch lange Herzensergüjje anvertraute, 
Briefe fand ſie nicht. Pas war beruhigend. Schon 
ihämte fih die Mutter, daB fie hier herumftöberte, 
daß fie fo Unfinniges von ihrem lieben Mädel gedacht 
hatte, und wollte das Tagebuch uneröffnet wieder an 
feinen Platz legen; da griff fie nach einer forgjam in 
Seidenpapier eingewidelten Photographie, fchälte fie 
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aus der Umhüllung und ſtieß einen lauten Schredens- 
ichrei aus, 

Er!! 

Ihr fonit jo fanftes Geſicht wurde herb und düſter. 
Sie fchaute mit einem Ausdrud heftigen Zornes auf den 
Ihönen, ſtolzen Ropf des Mannes, der in fühner Poſe, 
vornehm und ſieghaft auf dem Bilde ftand mit dem 
Helm auf dem Lodenhaupt, dem Rönigsmantel über 
den Schultern — eine Heldenerfcheinung, die wohl ein 
junges Mädchenherz berüden konnte. 

Sie wußte es felbit ja am beiten. 

Das alfo war Thellas Geheimnis! Nicht die Ge- 
fahr, die fie gefürchtet hatte, und dennoch ein fchwerer, 
niederjchmetternder Schlag für ihr Mutterherz ! 

Nun mußte fie unbedingt lefen, was die Tochter 
in ihrem Tagebuch fchrieb. 

Sie ſchlug das Heft auf. Erſt waren es rührend 
tindliche Aufzeichnungen von einer Reife, vom Land- 
aufenthait, von einem Streit mit einer Anitituts- 
gefährtin, Betrachtungen am fiebzehnten Geburtstag, 
über die Srene lächeln mußte troß ihrer Aufregung. 

Aber fie blätterte rajch weiter. 

24. Februar, Heute habe ich ein wichtiges Erlebnis 
gehabt. Zch muß darüber fchreiben, weil ich mit nie- 
mand darüber fprechen kann. Als wir aus der Vor— 
lefung nah Haufe gingen, hängte fih Dora Schumann 
ein und fragte, ob fie mich begleiten dürfe. Ich war 
jehr erfreut, denn fie gefällt mir gut, wenn auch die 
anderen fagen, fie fei ein hochmütiger Affe. Nach einer 
Weile erzählte fie mir, fie habe eine Autographenfamm- 
lung, und fie bat mich, ob ich ihr nicht eine Zeile von 
meinem Dater geben könnte, — Sch bin ganz verlegen 
geworden und habe gejagt: „Mein Dater it ja gar 
nicht bier.“ — „Das weiß ich wohl,“ fagte fie. „Er 
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gibt ja immer Gaftipiele. Aber gerade deshalb müffen 
Sie doch um ſo mehr Briefe von ihm haben. Für 
mich genügte ſchon ein ganz wertlofes Blättchen. Frei- 
lich, die Unterfchrift follte darauf ſtehen.“ Ih war 
ehr verlegen, aber es blieb mir doch nichts anderes 
übrig, als die Wahrheit zu geftehen: „Meine Mama 
it Doch gefchieden, und ich kenne meinen Papa gar 
nicht.“ Dora hat fih dann fehr entjchuldigt, weil fie 
davon feine Ahnung gehabt hätte, Sie wohnt ja erjt 
feit kurzem in Münden „Wie Schade!“ fagte fie, 
„Das ist jehr traurig für Sie, Fräulein Thekla! Sch 
babe Sie fo beneidet um Shren Dater! Er ift doch 
ein fo berühmter Schaufpieler! Gejtern jtand in der 
Zeitung ein langer Artikel, was für ein hervorragender 
Künſtler er fei und wie herrlich er den Marquis Poſa 
gefpielt hat!“ Ich habe Dora um den Artikel gebeten; 
fie will ihn mir leihen. Sonjt konnte ich nicht mehr 
viel mit ihr fprechen. Zch war ganz verwirrt. Alles, 
was fie mir gefagt hat, war mir fo neu. Bisher habe 
ih gar nie darüber nachgedacht, daß es ein Unglüd 
jei, feinen Vater zu haben. Sch wußte wohl, daß er 
beim Sheater ift. Uber ich hatte doch keine Ahnung, 
daB er fo berühmt iſt. Warum babe ich nie in einer 
Zeitung feinen Namen gelefen? Ob Mama mir die 
Zeitungen abfichtlih nicht gab? Sie durdfliegt fie 
immer, ehe ich fie in die Hand nehmen darf, — 

23. Februar, Nun habe ich den Artikel in der Freien 
Preſſe gelefen, Mir wurde heiß und kalt dabei, „Ferdi- 
nand Wildenroth wurde von dem begeifterten Bublitum 
immer wieder herausgejubelt, bis der eijerne Vorhang 
ſank. Wenig KRünftlern ftehen fo glänzende Mittel zu 
Gebote wie diefem Meifter der Sprache, dieſem mäd- 
tigen Herzenbezwinger!” — — — Und ich bin feine 
Tochter und Eenne ihn gar nicht! Während fein Name 
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von Tauſenden gerufen wurde, faß ich Still zu Haufe 
und wußte nichts von feinen Triumphen, nichts von 
meinem großen, gefeierten, mit Zorbeeren überfchüt- 
teten Vater! 

5. März. Heute babe ih mir fein Bild gekauft. 
Dora ging mit mir in den Laden. Ich hätte gar nicht 
den Mut gebabt, es zu verlangen, Wie einen Eöjtlichen 
Schaß trug ich es heim, und jeden Abend nun, wenn 
ih Mama gute Nacht gejagt habe, hole ich es aus dem 
Schreibtiih und halte Zwieſprache mit meinem berr- 
lihen Dater. So ſchön, jo edel find feine Zügel Wie 
er daſteht! Gebietend und Stolz wie ein Eroberer! Ich 
£omme mit fehr klein und unbedeutend neben ihm vor, 
aber vielleicht würde er mich doch lieb anlächeln, wenn 
er mich ſähe! Sch bin ja doch fein Rind, 

15. März. Meine Freundinnen jagen alle, ich fei 
zerftreut, und fie neden mich mit einem heimlichen 
„Schwarm“, Sie möchten alle wilfen, ob ich verliebt 
bin und in wen. Sp dumm! Als ob mir an den 
Buben was läge, mit denen wir Tennis jpielen! Ich 
habe freilich eine Schwärmerei, eine Begeifterung, von 
der niemand etwas abnen foll, die mir viel zu beilig 
it, um fie den Mädels anzuvertrauen, Nur Dora weiß, 
wie ich mich nach meinem Dater fehne. Sie bringt 
mir getreulich alles, was über ihn in der Zeitung jtebt. 
Sch bin nun feit überzeugt, daß Mama mir alles weg- 
räumt. Warum fie nie von meinem Dater mit mir 
ſpricht? Warum er um jeden Preis aus meinem Leben 
ausgefchaltet werden foll? — — 

Frau Wildenroth hatte das Tagebuch wieder auf 
feinen Platz gelegt, das Bild eingewidelt und den 
Screibtiih verſchloſſen. Aber fie ſaß noch lange in dem 
hellen Mädchenftübchen, das nun ganz von der AUbend- 
jonne durchflutet war, und fann darüber nach, ob fie 
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den Vorwurf verdiene, der aus diefen Aufichreibungen 
herausklang; was fie ihrer Tochter antworten follte, 
wenn fie einmal die Fragen ausſprach, die fie bisher 
nur heimlich vor fich bin geflüftert hatte, War es nicht 
begreiflih, würde es nicht jede Mutter ihr nachfühlen 
fünnen, daß fie das einzige, was ihr geblieben war, 
ganz für fich behalten, daß fie die Hände um ihr Glüd 
breiten und an das geliebte MWefen nichts heranlaſſen 
wollte, was die junge Seele verwirren konnte, die ihr 
zu eigen fein ſollte — ihr allein? Ihr gehörte das 
Kind und feine Liebe! Bei dem Gedanken an eine 
Teilung ftieg ein wilder, eiferfüchtiger Zorn in ihr auf, 
als follte ihr armes Herz, das feit Jahren ruhig und 
gelajjen geworden war, noch einmal die leidenfchaft- 
lihen Bitternijje der Zugend durchkoſten müſſen. 

Sie hatte den Dater nicht anklagen wollen vor 
feinem Rinde. Aber es war ihr wie ein gutes Necht 
erjchienen, ihn totzufchweigen. Ein tiefer Schleier follte 
fich über das Leid der Dergangenbeit breiten, kein Wort 
mehr an die fehmerzlichen Erinnerungen rühren. 

Aber nun fragte fie jich freilich mit leifer Neue, ob 
es Hug gewejen war, diefem Hang ihres Weſens nad- 
zugeben und alle fchweren Erfahrungen ihrer Ehe in 
ſich zu verfhließen; ob fie nicht hätte vorausſehen 
müſſen, daß Thekla den Vater einmal im Zauber der 
Bühne erbliden, dag man feinen Namen vor ihr nennen, 
daß fie den Vater zugleich mit dem gefeierten Rünftler 
entdeden und bewundern würde, 

Zedenfalls mußte fie nun Sprechen von dem Mann, 
den fie jo gläubig, fo rüdbaltlos geliebt, und der diefe 
Liebe fo graufam zertreten hatte. Das Schöne Der- 
trauen ihres Rindes wollte fie um feinen Preis ver- 
lieren. Er durfte ſich nicht als trennender Keil ein- 
ſchieben zwijchen fie und die Tochter. — 
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Thekla kam mit glänzenden Augen, erhigt und erregt 
zurüd, als habe fie ein großes Erlebnis hinter fich. 

„Wo warſt du?“ fragte die Mutter. 

Sie errötete. „Bei Dora,“ fagte fie. „Warum 
ichauft du mich fo fonderbar an, Mama? Zch weiß gar 
niht —“ | 

„Sprich die Wahrheit!“ befahl Srene mit ungewöhn- 
liher Strenge, „Glaubſt du, ich kenne dich jo wenig, 
daß ich nicht genau fühlte, wenn du mir etwas ver- 
birgit? Du bift ganz aufgeregt weggelaufen und fommit 
wie beraufcht nach Haufe. Der Beſuch bei Dora kann 
dich nicht fo erfchüttert haben. Alſo bittel Sch will 
wiffen, was mit dir ijt!“ 

Thekla konnte vor der Mutter nicht lügen. Sie war 
niemals durch übergroße Strenge gezwungen worden, 
es zu lernen. 

Nach einem kurzen Zögern gejtand fie mit trotzigem 
Zon: „Ich habe zum erſten Male die Stimme meines 
Daters gehört, Mama!“ 

Srene erſchrak. „Er it Hier? Du haft ihn geiprochen . 
— ohne mein Wiljen?“ 

Es Hang fo leidenfchaftlih, daß Thekla ihre ſonſt 
jo fanfte, ruhige Mutter mit angjtvollen Augen an- 
blidte, „Nein, geſprochen habe ich ihn nicht. Er iſt 
auch nicht bier, Ich fagte doch nur, daß ich feine 
Stimme gehört habe. Im Srammophon, Mama! Und 
ih war wirklich bei Dora, Belannte im Haufe haben 
es ihr für eine Stunde geliehen. Wir haben immer 
wieder die eine Blatte eingelegt: Wanderers Sturmlied 
von Goethe. Ob, war das wundervoll! Zit die Stimme 
nicht wie Muſik? Hat es dich nicht immer durchfchauert 
vor Glüd, wenn der Dater ſolche Verſe ſprach?“ 

Sp war es denn geſchehen. In diefem Wohngemach, 
in dem niemals fein Name genannt worden wer, ftand 
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die erwachſene Tochter vor ihr und verlangte mit zärt- 
lihbem Zone nah ihrem Vater. 

„Ah, Rind!“ fagte Irene, die fih in ihren Seſſel 
hatte finten laffen. „Denkt, ich war nicht viel älter 
als du, faum zwanzig, und wir hatten einen Pla im 
Theater. Zch kam mindeitens zweimal jede Woche ins 
Schaufpiel,“ 

„Wie gut du es gehabt haft!“ rief Thekla vorwurfs- 
voll, „Ich darf faſt nie und immer nur in die Oper!“ 

„Weil ich weiß, weil ich es an mir ſelbſt erfahren 
habe, daß ein junges Geſchöpf betäubt und beraufcht 
wird von dieſem Feuertrank. Dein Vater fpielte die 
ersten Heldenrollen. Aus feinem Munde, von der 
Stimme, die fo herzbewegend rühren und bezaubern 
kann, hörte ich das Schönite, Erhabenfte, Gewaltigite, 
was die Dichter aller Zeiten je gejagt haben, Rannit 
du veritehen, daß er felbjt mir als die Verkörperung 
alles Großen und Boetijchen vor Augen ftand, daß 
ih den Menfchen mit feinen Rollen verwechjelte 
und den bewunderten Helden mit den anderen 
Männern verglih, mit denen ich in Gefellichaft zu- 
Sammentam?“ 

Die Tochter hatte mit ſtrahlenden Augen zugehört. 
„Od, Mama! Wie ich dich verſtehe! Wie ich dich be- 
neide! Du mußt ja überfelig gewejen fein, als du 
Papa kennen lernteft, als du merfteft, daß er dich 
lieb hatte!“ 

„za jelig — überſelig!“ wiederholte Zrene, in Er- 
innerung verloren, „Blind war ich, toll, förmlich tau- 
melnd vor Glüd! Er traf mich in einer Gefellichaft, 
erriet, daB ich Die Derehrerin war, die ihm fchon ein 
paarmal Rränze gefhidt hatte, — Schau, Thekla! Ich 
bin damals von manchem begehrt worden, obwohl ich 
nie bejonders hübſch war. Aber die einzige Tochter 


Is) Novelle von Emma Haushofer-Mert. 117 





vom Rommerzienrat Ohrenberg — mein Gott, das 
durchſchaut man erſt viel jpäter! — Eine Woche, nach- 
dem ich zum erſten Male mit Wildenroth gejprochen 
hatte, war ich ſchon mit ihm verlobt, Mein Vater wollte 
allerdings feine Einwilligung verfagen. Aber ih in 
meinem Glüdstaufch rief ihm entgegen, ich würde, wenn 
er es nicht zugäbe, mit dem Manne meiner Liebe felbit 
in mein Verderben, ins Elend gehen, Da fah er wohl 
ein, daß alle Dernunftgründe machtlos waren gegen 
meine Leidenjchaft und verlangte auch feinen Auf- 
ihub, keine Wartezeit mehr. — Stolzer, jtrablender 
it wohl kaum je eine Braut zum Altar gegangen 
als ich!“ 

Stene ſchwieg. Sie ſah die leuchtenden Augen ihres 
Kindes auf fih gerichtet; fie wußte, welche Frage fich 
auf die jungen Lippen drängen wollte, und fand es 
doch beklemmend jchwer, weiterzufprechen. Thekla 
jollte kein hartes Wort über ihren Vater von ihr hören. 
An der vornehmen Denkweiſe ihrer Mutter durfte ihr 
nie ein Zweifel erwahen, Nur erraten, nur fühlen, . 
nur mitempfinden follte fie, wer der Schuldige in diefer 
Ehe gewejen wart. 

„Ob, erzähle Doch weiter! War es nicht wie ein 
Märchen? Wo war der Dater engagiert? Wo fahft 
du ihn zum eriten Male als feine Frau? War das 
nicht die berrlichite Stunde deines Lebens?“ 

„3a, ja, Rind! Ich war fehr ftoly auf ihn und 
babe den Künſtler bewundert nach wie vor. Aber ein 
jchwärmerifches, unerfahrenes Ping, wie ich es wat, 
muß wohl in jeder Ehe eine Enttäufchung erleben. Ich 
hatte meinen Gatten ja eigentlich noch gar nicht ge- 
fannt. Ich kannte ihn nur als Helden auf der Bühne, 
Glaub mir, mein wirkliches Glück kam erjt, als ich dich 
in den Armen bielt!“ 
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„Ah, Mutter, wie war es nur möglich, daß du Dich 
von dem Dater trennen fonntejt?“ 

Srene überlegte. „Ich kann dir nur das fagen,“ 
ſprach fie dann mit einem fchmerzlichen Zuden um den 
feinen Mund, „ich bin von ihm fortgegangen, weil er 
beherrſcht wurde von einer Herrin, die viel, viel 
mächtiger war als ich, die ihn ganz bejaß, der er alles 
ppferte, gegen die fich nicht antämpfen ließ, die ihn 
mir entz0g, die ihn ganz in ihrem Bann hatte, Rein 
Weſen aus Fleiſch und Blut, Thekla —“ 

„Ob, ih weiß! Es war feine Runit, die ihm alles 
bedeutete, die keinen Raum in feinem Herzen übrig 
lieg!“ jubelte die Tochter auf. 

Ein bitteres Lächeln huſchte um die Lippen der 
Frau. Sie rang mit fih. Dann fagte fie mit ſeltſamer 
Betonung: „ga — feine Runft! Ich ſah, daß er mich 
nicht brauchte, daß ich ihm nichts fein konnte, Er ließ 
mich gehen — und du fiehft ja, wie feine Runit ihn 
jo ganz erfüllt, daß er auch nie nah feinem Rinde 
fragte, wie er es völlig vergeffen bat, daß er eine 
Tochter befigt!“ 

Das junge Mädchen fchwieg. Beim Gutenachtkuß 
drüdte fie zärtlicher als gewöhnlich die friſchen Lippen 
auf den Mund der Mutter, 

Srene hoffte ſchon, ihr Rind zurüdgewonnen zu 
haben. — 

Einige Wochen fpäter aber kam ein Brief an fie, der 
fie erfchredte. Sie erkannte ſofort die energifche Hand- 
Schrift Wildenroths, obwohl fie fie feit länger als zwölf 
Jahren nicht mehr erblidt hatte. 

Er fchrieb fnapp und kühl: „Nah Wortlaut unjerer 
Scheidungsurtunde bin ich berechtigt, meine Tochter 
Thekla alljährlih ein paar Monate in meinem Heim 
zu haben. Bisher habe ich von diefem Recht keinen 
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Gebrauch gemacht, weil fie noch zu jung war, um die 
Fürjorge der Mutter entbehren zu können, weil ich 
auch nicht ihren Unterricht ftören wollte, um ſo weniger 
als ich ja ftets auf Reifen war, Nun, da Thekla er- 
wachſen ift, hege ich aber den Wunſch, mich an ihr zu 
erfreuen, und habe deshalb alles vorbereitet, um fie 
bier zu empfangen, Sch bleibe für längere Seit in 
Berlin, will dann eine Gajtjpielreife durch Amerika 
machen und jtelle es dem lieben Rinde anheim, ob fie 
die ſchöne Gelegenheit nüßen und auf angenehme Weiſe 
ein Stüd Welt feben will, wenn fie mich begleitet. 
Dorläufig erwarte ich ihren Befuch in den nächſten 
Sagen.“ 

Zrene war faljungslos. Sie hatte die furchtbare 
Rlaufel in der Scheidungsurtunde vollitändig vergejjen 
gehabt, Thekla war ja kaum fechs Zahre alt, als fie 
fich trennten, Sie kannte ihren Mann gut genug, um 
zu wiljen, daß er fich nicht die Plage mit einem kleinen 
Mädchen auferlegen würde, Gie hatte das Rind 
behütet und gepflegt, mande Fiebernadht in Todes- 
angſt durchgewacht. Sie war in ſelbſtloſer Aufopferung 
immer nur auf das eine bedacht gewejen, die Tochter 
zu einem gefunden, Eugen Menfchen zu erziehen, und 
hatte fein anderes Glüd begehrt. Und er, der nichts, 
gar nichts für fein Rind getan, der nicht gefragt hatte, 
ob es überhaupt noch lebte, er follte nun einfach be- 
fehlen dürfen: Schid mir meine Tochter — ih will 
mich an ihr erfreuen! Er wollte ihr ihr Beſtes nehmen, 
wie der reihe Mann in der Bibel, der dem Armen 
jein einziges Lamm raubt! Er wagte es, ihr zu fagen, 
Daß er Shekla nach Amerika entführen wolle, wenn es 
ihm gerade Spaß madte! 

Sie ſaß wie zerjchmettert vor dem Brief und war 
noch vollftändig veritört, als Thekla heimkam. 
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Mit einer Leidenjchaftlichkeit, die Thekla überrafchte, 
Ihlang fie ihr die Arme um den Hals und bat mit 
eritidter Stimme: „Nicht wahr, du bleibft bei mir? 
Nicht wahr, du gehſt nicht fort?“ 

„Aber, Mama! Was it denn? Wie kommſt du 
auf den Gedanten?“ 

„Weil dein Vater will, daß du zu ihm nach Berlin 
tommit!“ 

Sie ftieß es mit heißer Angſt hervor und fchaute 
wie eine Derurteilte auf das junge Geficht, huffend auf 
ein liebes Wort. 

Statt deijen glänzten Theklas Augen auf in freu- 
Diger Erregung, und fie jubelte förmlih: „Ich darf zu 
ihm! Sch darf zum Vater! Endlich — endlich foll ich 
ihn kennen lernen! Sch habe mich doch ſchon fo namen- 
los danach gejehnt!“ 

Erit als fie fah, wie totenblaß die Mutter war, wie 
diefe Augen, die immer nur Güte und Zärtlichkeit für 
fie gehabt, fie zum erſten Male finfter und zornig an- 
blißten, bielt fie inne in ihrem Zubel. 

„Das ich dabei empfinde, das iſt dir aljo gleich- 
gültig!“ ftieß Srene hervor. „Alle Liebe von Zahren 
Ichlägit du einfah in den Wind! Du ſehnſt dich von 
mir fort — von deiner Mutter! Sch bin dir nichts, 
gar nichts!“ 

Das junge Mädchen hatte beige Wangen und feuchte 
Augen vor Verwirrung. „Aber, Mama,“ fchluchzte fie, 
„andere Rinder haben doch auch ihre beiden Eltern, die 
lie liebhaben dürfen! Nur bei mir ift es ein Unrecht, 
wenn ich an meinen Vater denke! Deshalb brauche 
ich dich Doch nicht zu vergeffen und nicht undankbar zu 
fein, wenn ih ibn auch kennen lernen und jtolz fein 
mödte auf ihn!“ 

„Ich veritehe gar nicht, warum ihn auf einmal die 
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Zaune anwandelt, fih um dich zu kümmern. Er hat 
es bisher doch auch nicht getan! Und nun fällt ihm 
plößlich ein, daß er eine Tochter hat!“ 

Thekla jah fehr verlegen aus. Dann aber gejtand 
fie mutig: „Ich habe an ihn gefchrieben — ſchon vor 
mehreren Wochen. Er antwortete mir gleihb. Ich 
fagte ihm, wie ich ihn verehre, wie ich für fein Bild 
Ihwärme. Es freute ihn, und deshalb —“ 

„Alſo eine Verſchwörung!“ ſchluchzte die Mutter 
auf, ließ fih auf das Sofa finten, drüdte die Hände 
vor die Augen und weinte wie eine Verzweifelte, 

Thekla ſtand erfchüttert und ratlos neben der Mutter, 
jelbit kämpfend mit den Tränen, aber doch mit einem 
trotigen Zug um den Mund, feſt entſchloſſen, jich fein 
Derjprechen abzwingen zu laffen, von der Überzeugung 
durchdrungen, daß fie das Recht habe, in diefem Falle 
anderer Meinung zu fein als ihre Mutter. 

Seit fie die wundervollen Briefe ihres Vaters ge- 
lejen, glaubte fie einen vollen Einblid in die Ehe der 
Eltern zu befiten, Die arme Mutter! Sie war ja 
gewiß recht gut und liebevoll, aber fie hatte die Feuer- 
jeele eines Künſtlers nicht zu begreifen, dem großen 
Genius nicht zu folgen vermocht! Thekla aber fühlte 
es deutlich: in ihren eigenen Adern pochte fein Blut; 
fie würde ihn verftehen und fein kühnes Leben mit 
ihm teilen können, Auch fie war eine Rünftlernatur! 

Er hatte ihr gefchrieben, wie einjam er fei inmitten 
all der Bewunderung, wie er fich fehne nah einem 
treuen Herzen. War es nicht ein lodendes Ziel, das 
Vertrauen, die Liebe ihres gottbegnadeten, großen 
Daters erringen zu dürfen? 

. grene konnte die Gedanten hinter der jungen Stirne 
nicht lefen. Aber fie ertannte bald, daß Tränen und 
Bitten hier machtlos waren, daß fie dig Liebe ihre: 
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Kindes völlig verlieren würde, wenn fie je&t eigenfinnige 
Strenge zeigte. Der Rampf um die junge Seele mußte 
durchgefochten werden, und fie hatte nichts in die Wag- 
Ichale zu werfen als ihre Güte und Zärtlichkeit. 

So zeigte fie Thekla denn in den nädften Tagen 
ein ruhiges Geliht und verbarg mit heroiſcher Selbit- 
beberrfhung ihre Schmerzen bei den Zurüftungen zur 
Reife, die ohne weitere Worte beichloffen fchien. Die 
tiefen Schatten unter ihren Augen hätten der Tochter 
wohl verraten können, wie fchlaflos ihre Nächte waren, 
aber die Achtzehnjährige fühlte nur die eigene Er- 
wartungsfreude und meinte ſehr fchonungspoll und von 
zarter Rüdficht zu fein, weil fie ihre Ungeduld, ihre 
Geligteit verbarg. 

Man hatte eine Reijegejellihaft für Thekla gefunden, 
und Srene brauchte fih nicht das Martyrium aufzu- 
legen, die Tochter am Haufe des Vaters abzuliefern 
und dann wie in der Verſenkung wieder zu ver- 
ſchwinden. | 

Der Abjchied war bitter genug. Eine lebte Um— 
armung, eine fait tonlos gcflüfterte Mahnung: „Kind, 
Ichreib mir oft! Auch wenn es nur ein Rärtchen ift. 
Nur Daß ich weiß, daß du gefund bit!“ 

Lachend und frobgemut prang Thekla in den Wagen 
mit dem ganzen Reifejubel der Jugend. 

Die Mutter fchaute lange hinaus in den grauen 
Morgen und folgte der Oroſchke mit den Augen, bis 
fie nichts mehr ſah por Tränen, Nie batte fie das 
Leid, das Elend ihrer unglüdliben Ehe ſo in feiner 
ganzen Schwere empfunden als an diefem trübjeligen 
Sag in der vereinfamten Wohnung. 

Sie fühlte, das war der zweite Alt der Tragödie, 
der ernitejte} 
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Shella war von der älteren Dame, deren Obhut 
die Mutter fie anvertraut hatte, gewiljenhaft bis an 
die Haustür geleitet worden. Nun jtieg fie die teppich- 
belegte Treppe empor mit raſch klopfendem Herzen, 
Zum eriten Male war fie allein in der Fremde, Es 
wurde ihr noch banger zumute, als der elegante Diener 
ihr die Handtafhe abnahm und fie in einen prunf- 
vollen Empfangjaal führte. Die fchreiende Pracht 
des Raumes mit den hohen Spiegeln und dem vielen 
Gold machte fie beklommen. 

Eine Weile blieb fie allein. Dann wurde Die 
Flügeltür geöffnet. Eine imponierende Erfcheinung 
ſtand vor ihr, eingehüllt in einen rotjeidenen Rimono, 
mit freiem Hals, fp daß man den edlen Anja des 
Ropfes ſah, mit einem Büſchel Roſen in den Händen, 

„Mein Rind — meine Tochter!“ jauchzte Die 
Stimme, die wie Mufit Hang. Ferdinand Wildenroth 
breitete die Arme aus; mit großen eritaunten Augen 
lab er zu dem jungen Mädchen hinüber, als bielte 
eine übermädtige Bewegung ihn in ihrem Bann. 
„Diefe herrlihe Zugend! — Meine Tochter! — Diefes 
wunderbare Geſchöpf! — Verdiene ich ſolches Glüd?“ 
hauchte er dann wie in feligem Selbſtgeſpräch, und in 
tiefer Scheu und Ergriffenbeit, faſt anbetend wie vor 
‚ einem Heiligtum fohritt er auf fie zu und küßte fie 
auf die Stirn. 

Der große Schaufpieler hatte eine padende Szene 
geipielt. 

ämmer wieder blidte er fie an mit begeifterten 
Augen, mit einer fat demütigen Freude und ent- 
dedte die Ähnlichkeit mit feinen Zügen wie ein er- 
\hütterndes Wunder. Bisher hatte ihr niemand ge- 
jagt, daß fie jchön fei. Srene war bei ihrer Erziehung 
vor allem beitrebt geweſen, jede Regung der Eitelkeit 
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im Reime zu erftiden. Und nun hörte Thella das 
holdeſte Lob, das ein weiblihes Ohr vernehmen 
fann, von ihm, dem Dielbewunderten, dem Welt- 
erfahrenen,” in einem Sonfall, der fie beftridte, be- 
rauſchte! 

Ein wenig ſeltſam ſchien es ihr freilich, daß der 
Vater, als ſie ihm mit dem Ausruf: „Papa — lieber 
Papa!“ die Arme um den Hals ſchlang, zufammen- 
zudte und fie flehend mit gefalteten Händen bat: 
„Qein! Bitte, nein! Sage nie Papa! Das ftempelt 
mid zum Bhilifter, zum Spießbürger! Nenne mich 
Ferdinand !“ 

„Wie du willſt!“ ftammelte fie verlegen, obwohl 
fie wußte, daß fie nie den Mut haben würde, ihn fo 
zu nennen, 

Sie wurde dann in ein reizendes Zimmer geführt, 
das für fie befonders eingerichtet worden war, eine 
Fülle von Blumen duftete ihr entgegen, und der Tiſch 
war überhäuft mit Gefchenten. 

„Wie eine Weihnachtsbeſcherung!“ jauchzte fie in 
findlihem Überfhwang und umarmte den Vater in 
ſtürmiſcher Dankbarkeit. 

In dem ſchönen, von Licht ſtrahlenden Eßzimmer 
wurde dann ein köſtliches Mahl ſerviert, ganz feierlich 
wie für den vornehmſten Gaſt. Sekt perlte in den 
Gläſern. Wildenroth hielt eine kleine Feſtrede und 
ſchaute ſie dabei entzückt an mit ſeinen großen blitzenden 
Augen. Oh, er wußte, wie man Frauenherzen im 
Sturm erobert! 

Thekla war begeiſtert, berückt. Wenn ihr Bater 
es von ihr verlangt hätte, fie wäre auch mit ihm ge- 
gangen in Not und Elend. Nüdhaltlos fühlte fie fich 
ihm eigen, fein Gejchöpf, feine Untertanin, feine Sklavin, 
die keinen Willen mehr haben wollte als den feinen. 


a Novelle von Emma Haushofer-Mert. 125 





Nur mit einem mitleidigen Seufzer dachte fie vor 
dem Einfchlafen noch ein ganz Hein wenig an die ein- 
fame Mutter. Das alte Leben lag fchon ganz ferne 
hinter ihr, — 

Am Morgen regte ſich lange nichts. Als fie dann 
endlih aufitand und leije Elingelte, brachte die etwas 
Ichnippifhe Köchin ihr das Frühſtück auf ihr immer 
und flüfterte: „Bitte, leife zu fein. Der gnädige Herr 
arbeitet.“ 

Thekla horchte auf. Sie konnte feine Stimme ver- 
nehmen, bald kojend weich, bald drohend und zornig, 
daß es ihr eiskalt über den Rüden lief, Es ſchien ihr 
fabelhaft intereſſant. 

Erſt mittags, als das Gong erklang, wagte fie ſich 
aus ihrem Stübchen heraus. 

MWildenroth legte den Finger auf den Mund. Er 
mußte jchweigen, um fein Organ zu fchonen, 

Nah Tiſch fuhr er mit ihr fpazieren. Er wurde 
viel gegrüßt, und fie fam fich vor wie eine kleine Brin- 
zejlin, die neben dem fürfjtlihen Vater gnädig dem 
Dolt zuniden darf, Sie kauften dann zufammen 
ſchöne Blumen, feine Delikateſſen und köftlihe Süßig- 
feiten, und als fie heimkamen, —— ſie den Tee— 
tiſch aufdecken. 

„Fürſtin Paraſini hat ſich bei mir angeſagt,“ er- 
zählte Wildenroth mit gemachter Ruhe, als wäre der 
Beſuch von Fürſtinnen etwas ganz Alltägliches in 
feinem Haufe. „Ich ſoll der hohen Frau ein paar 
Verſe vorlejen.“ 

Shella wurde rot vor Freude, „Wie herrlich! 
Dann höre ich dih auch!“ 

Er ſchien ein wenig verlegen. „Nicht doch, Lieb- 
ling!“ fagte er und ftreichelte ihr zärtlich die Hand. 
„Siebft du, ein Künftler muß vor diefen Damen 
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immer der Jugendliche bleiben, Es macht mid alt, 
eine ſo große Tochter zu haben. Aber die Fürftin wird 
die weibliche Hand erkennen, die bier mit bejonderer 
Liebe gewaltet hat. Wir wollen fie erſt vorbereiten — 
nicht wahr, das veriteht mein fluges Rind?“ 

Sp mußte Thekla denn in ihr Zimmer verfchwinden, 
Sobald der Wagen vorfuhr. Sie hörte nur die feidene 
Schleppe über den Flur raufchen. Sie krißelte ein 
paar Zeilen an die Mutter und fchrieb ausführlich an 
Dora; aber allmählih langweilte fie ſich doch und 
merkte, daß fie eigentlih wie eine Gefangene bier 
laß. Sie war es nicht gewohnt, daß man fie särzlih 
vergaß. 

Endlih kam Brigitte und bradte ihr — zu 
eſſen; auf dem Tablett lag ein Theaterbillett. 

„Der gnädige Herr läßt fagen, Sie möchten das 
benügen. Hier find die Schlüffel. Fräulein fahren 
ja doch mit einem Wagen nah Haufe. Ich habe näm- 
lich auch Ausgang.“ 

Es war ein wenig bänglich für das bisher ſo ſorgſam 
behütete junge Mädchen, daß fie ſich in der Nacht 
allein in Berlin zurechtfinden follte. Aber diefe feltene 
Selbftändigkeit hatte doch auch ihren Reiz, und als 
fie im Theater ſaß, da vergaß Thekla überhaupt die 
ganze Welt. 

Als fie am nächſten Morgen den Vater fah, jubelte 
fie ihm entgegen: „Dielen, vielen Dank für den Abend 
geitern! Es war wundervoll im Theater! Der Petruchio 
ist glänzend gewejen!“ 

Der Dater ſah plögßlih fo böfe aus, daß fie ſich 
ordentlich fürchtete. Sie hatte ja feine Ahnung, daß 
der Schaufpieler Waldburg, der den Petruchio ge- 
jpielt, nicht bloß ein Nivale des Daters, jondern ge- 
tadezu fein Gegner war, weil er einer moderneren 
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Schule angehörte und einfacher, natürlicher, mit viel 
weniger Bathos fpielte, 

Mit rollenden Augen und rollendem R fchrie 
Mildenroth fie an: „Du bift cine Närrin! So hat 
man dich aufwachlen laffen! Sp fpricht meine Tochter! 
Ein Gefhmad zum Erbarmen! Haft du denn feine 
Ahnung von echter wahrer Runjt, wenn Dir dieſer 
Fatzke gefällt?“ | 

„Aber wie foll ih denn etwas vom Theater ver- 
fteben? Mama bat mich nie ins Schaufpiel gehen 
lajfen,“ entjchuldigte fie fich kleinlaut. 

„Natürlich!“ rief er höhniſch. „Oieſe Bhilifterfeele! 
Sie hat dir wohl die Bühne fehr abjchredend ge- 
Ichildert und deinen Vater bingeftellt wie den Höllen- 
fürften in einem Schwefelpfuhl?“ 

„Nein, Ba—“ Sie hatte ſchon wieder die ver- 
pönte Anrede gebrauchen wollen und unterbrach fich 
erihroden. „Nein — gewiß nicht. Erſt hat fie mir 
allerdings gar nichts von Dir erzählt, aber dann, als 
ich fie fragte, fagte fie nur, wie fie dich bewundert hat,“ 

Er lächelte befänftigt. „Ach ja! Das gute Ding! 
Sch habe fie auch ganz gern gehabt. Aber natürlich- — 
die Eiferfuht! Sie hat gemeint, ein Rünftler müßte 
ih die Schminte abwafchen und dann daheim in den 
Schlafrock fchlüpfen und zum Hausvater werden wie 
jeder Regiftrator! Was kann ich denn dafür, daß die 
Frauen mir nachlaufen? Soll ih graufam fein gegen 
die armen Weſen, die mich lieben?“ 

Thekla fchaute ihren Dater mit großen Augen an. 
Für die Rinder find die Eltern immer alt, auch wenn 
fie noch fo jugendlih ausjehen. Die achtzehnjäbrige 
Tochter fand es ein wenig komiſch, daß ihr Vater um- 
worben und geliebt werden follte, 

Von Eiferfuht hatte ihr die Mutter fein Wort 
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gefagt. Das Vertrauen, das der Vater ihr nun fchentte, 
wedte ihr ein peinliches Gefühl, fait als wäre es doch 
nicht jo einfach, die Ehe der Eltern zu durchichauen, 
wie fie gemeint hatte, 

Wildenroth aber ſprach mit dem feierlichiten Bruft- 
ton, der ihm zu Gebot ftand: „Nun, mein Rind, du 
wirft dich nächftens vielleicht überzeugen, daß es andere 
Künftler auf der deutjhen Bühne gibt als dieſen 
Maldburg! Sch Spiele in diefer Woche den Rean, 
Übrigens werde ich deine Erziehung jegt ernftlih in 
die Hand nehmen. Wir wollen es bald Licht werden 
laffen hinter diejer glatten weißen Mädchenftirne !“ 

Er hatte allerdings nicht viel Zeit für das Er- 
ziehungswert, denn er war falt nie zu Haufe. Zu 
ihrer Unterhaltung lag allabendlich ein. Theaterbillett 
bereit, und fie fonnte fich tagüber damit befchäftigen, 
die verjchiedenen rofa- und lilafarbenen Briefchen zu 
lefen, die Wildenroth von unbelannten Derehrerinnen 
betam, und die er ihr zur Beantwortung überließ. Er 
braste ihr einen ganzen Stoß Photographien. Fhre 
Freundin Pora, von deren Begeifterung fie ihm 
erzählt, befam auch feine eigenhändige Unterſchrift; 
im übrigen meinte er: „Du mußt lernen, meinen 
Namenszug nachzuahmen, Dann kann den Damen 
allen geholfen werden, die ein Autogramm wünfchen, 
Nur bitte, verſprich den lieben Wejen keine Loden!“ 
Er ftrich fich kokett durch das noch ziemlich dichte Haar, 
„Es find zu viele, die mich beftürmen! Ich würde 
tab! gerupft von der Bewunderung!“ 

Mit Spannung erwartete Thekla den Abend, an 
dem ihr Dater als Rean auftrat. Das Stüd felbit 
gefiel ihr ja eigentlich nicht; aber fie hatte wenig Zeit, 
jih Darüber Rechenfchaft zu geben; denn es war fehr 
aufregend für fie, zum erjten Male den Dater auf der 
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Bühne zu ſehen. Dieſer Zubel nah jedem Aktſchluß! 
Smmer und immer wieder mußte er fich an der Rampe 
verneigen, und das Bublitum Elatjchte wie toll. Ihr 
lächelte er einmal zu. Sie ſah ganz deutlich, wie feine 
Augen nah ihr ſuchten. Am liebiten hätte fie allen 
Leuten in ihrer Nähe gejagt: Ich bin feine Tochter! 
Stolz wie nie vorher in ihrem Leben ging fie dann 
duch die Menge und wartete am Ausgang vor der 
Garderobe auf den Gefeierten unter einer dichten 
Reihe von begeifterten Verehrerinnen, die noch einen 
Blid von ihm erhajchen wollten. Sie erſchien fich 
als eine Ausertorene, da fie mit ihm in den Wagen 
fteigen und ihm helfen durfte, die Blumen und Lor- 
beertränze, die er betommen hatte, nah Haufe zu 
bringen, 

„Nimm die Zweige, mein Rind, zum Andenken!“ 
flüfterte er ihr zu, als er fie zum Abſchied noch auf 
die Wange küßte. Denn obwohl er todmüde in der 
Magenede gelehnt hatte, ging er noch in Gefellichaft. 

Am näditen Tage hörte fie erft in fpäter Nach- 
mittagsftunde die Stimme wieder, die fonft wie 
Muſik Hang, die aber nun heifer und brummig fchien. 
Der Dater hatte ihre jagen lafjen, fie möchte allein 
ejfen, er fei zu angegriffen. Als er fie dann rufen ließ, 
lag er mit verbundenem Ropf nah dem langen Selt- 
gelage auf dem Ruhebett und war nervös und reizbar, 

„Nun, was haft du mir über den geftrigen Theater- 
abend zu fagen?“ fragte er mit einem eitlen Lächeln. 

„Es war ſehr ſchön! Sch habe mich riefig gefreut 
über den Beifall!“ 

Mehr brachte fie nicht hervor. Es ſchien ihr fo 
rätjelhaft, daß es wirklich derjelbe Männerkopf war, 
der geſtern fo ſchön und intereffant gewirkt, das Ge— 
ficht, das fie [hen auf dem Bilde fo ſchwärmeriſch be- 
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wundert hatte, und das nun jchlaff, verwüjtet erjchien, 
mit dunklen Bartitoppeln am Rinn, mit geröteter, 
von der Schminte verdorbener Haut. 

MWildenroth hatte fi) heute austahmsweife nicht 
zurehtmaden laffen, und jo ganz kunftlos war feine 
vielgerühmte Zugendlichkeit und Schönheit durchaus 
nicht mehr, | 

Bei den Worten der Tochter lagerte fih eine Wolke 
des Unmuts auf feine ohnehin fchmerzende Stirne. 
Er lachte höhniſch: „Du bift in einer Weiſe beredt, 
du verftehit zu danken und anzuregen — großartig 
wahrhaftig!“ 

Thekla verfuchte nun noch einige Äußerungen der 
Bewunderung, aber fie war wie auf den Mund ge- 
ſchlagen. 

Eine peinliche Ernüchterung lag über dem Nach— 
mittag. Der Vater erwartete ungeduldig die Zeitungen, 
denn er war gejpannt, was die Rritit über ihn fagen 
würde, 

„Aber es war doch ein kolofjaler Erfolg!“ meinte 
die Tochter ſchüchtern. „Was liegt denn daran, was 
nod darüber gejchrieben wird?“ 

„Ob, du Sänshen! Du baft ja keine Ahnung! 
Die Breife ift die Macht, mit der wir in erfter Linie 
rechnen müfjen!“ | 

Als die Blätter famen, verjchlang er mit Gier die 
Berichte über den Abend. Erft fchien er ſehr be- 
friedigt, „Na, die Leute haben wirklich Verjtändnis 
und Geſchmack!“ brummte er. Aber plößlich ſprang 
er auf wie ein verwundeter Löwe und fchrie mit 
dDröhnender Stimme. „ODieſer Frechling! Diejer 
elende Beilenihinder!“ und fchleuderte eine Der 
Zeitungen zu einem Knäuel geballt in die Zimmerecke. 
„Das wagt man mir zu fagen! — Ich trete hier nicht 
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mehr auf! Dieſe Läfterer! Dieſe Neidlingel Per 
Menſch ſteht wohl im Sold des Waldburg! — Feile 
Bande!“ grollte er. 

Thekla verftummte angſtvoll, überflog die Be- 
ſprechungen, die er ihr hingejhoben hatte und ſuchte 
nach einer Weile fanft zu tröjten: „Aber fie jchreiben 
doch alle fo ſchön, ſo anerkennend! Nur der eine — 
das macht doch nichts!“ 

Da lachte er auf in wilden Grimm und deutete 
auf den in der Ede liegenden Papierfnäuel: „Das 
lefen beute Tauſende! Pas iſt fein Wintelblättchen, 
das man verachten fann! Tauſenden nötigt der Kerl 
feine Meinung auf! Und ich darf nicht hingehen und 
ihn mit der Reitpeitfche behandeln, wie er es verdient! 
Heutzutage hat man ja fein Recht mehr, fich zu wehren 
gegen einen Unverfhämten! Der Feigite mag un- 
geitraft läftern! — Wenn ich ihn nur zwifchen meinen 
Fäuften hätte!“ 

Er focht in der Luft wie auf der Bühne in einer 
feiner Heldenrollen. Dann warf er wie eritidt von 
Unmwillen den Rimono ab und Elingelte. 

„Franz joll kommen und mich antleiden helfen! — 
Ich will fort! Unter Menſchen will ih! Vergeſſen 
will ich — lachen — lachen!“ | 

Thekla ſchaute ihm traurig nach, noch zitternd von 
der Szene, weil feine Augen fie angefuntelt hatten, 
als wäre fie mitjchuldig an der böfen Kritik, 

Nah einer Weile holte fie das zerknüllte Blatt 
aus der Ede und fuchte nah dem Artikel, der das 
ganze Unglüd heraufbeſchworen hatte. Sie las voll 
Entfegen: „Rean iſt fo recht das Stüd für den Dir- 
tuofen Wildenrotb, für dieſen Talmikünſtler, diefen 
Blender, der PBarterre und Galerie zu brüllendem 
Enthufiasmus binzureißen weiß mit feiner Poje und 
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feiner mädtigen Stimme, deren ſämtliche Regiſter 
er in diefer Rolle aufziehen kann. Schade um die 
prächtigen Mittel des Schauspielers, der uns niemals, 
auch nur für Augenblide vergeſſen läßt, daß fein Zorn, 
fein Schmerz, fein Zubel nur gemadt find, der jtets 
derfelbe bleibt, immer der fchöne, felbitgefällige, be- 
rechnende, innerlih kalte — Songleur.“ 

. Unter den harten Worten ftand der volle Name 
des Derfaflers: Dr. Rurt Lindner. 

Diefer Menſch war nun daran fchuld, daß fie hier 
allein faß, daß fie wieder einen traurigen, einfamen 
Abend hatte! Was das für ein abjcheuliher Nörgler 
fein mußte! Gewiß ein verbitterter, hämiſcher Ge— 
jelle, dem nie etwas im Leben gelungen war, der [ich 
über den Erfolg anderer ärgerte! — 

Sie follte no öfter Grund haben, diefem Doktor 
Lindner zu grollen. 

Mas fie ſah, was fie hörte, was fie dachte, war 
Theater, immer nur Theater. Sie durfte ja fait jeden 
Abend im Parkett fiten, aber fie hatte gelernt zu 
ichweigen und ihr Wohlgefallen zu verbergen, wenn 
Felir Waldburg auftrat, ihre ſchönen Worte nur für 
den Dater aufzuſparen. 

Ach, er konnte ja fo lieb und bezaubernd fein! Wie 
er herzlich lachte über die huldigenden Briefe, die er 
betam, und wie luftig es war, wenn fie fich miteinander 
die Antworten an feine Verehrerinnen ausfannen! 
Zumweilen, wenn er fehr gut gelaunt war, zeigte er ihr 
das Album mit allen feinen Bhotographien in den 
verfchiedenen Rollen und erzählte ihr, wo er fie ge- 
jpielt hatte, und wie er da und dort ausgezeichnet 
worden war. Aber der Friede und das Behagen 
wurde immer wieder geftört durch die Beſprechungen. 
Diefer Lindner mußte ftets unangenehm krächzen, 
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während die anderen eine Lobeshymne fangen. Und 
wenn auch die fhönften Lorbeertränzge im Zimmer 
lagen, wenn auch das Bublitum geklaticht hatte, bis der 
eiferne Vorhang herabfant, dieſer eine Tadler brachte 
ihn immer wieder aus der Zaljung. Dann war Sturm 
im Haufe. Dann wurde der Diener gejcholten, dann 
hatte Brigitte verweinte Augen, und Thekla verlor 
den Mut, überhaupt den Mund zu öffnen, weil fie 
eine ‚gereizte Erwiderung bekam, was fie auch fagte, 

Als fie einmal nad) folhem Gewittertag vom Theater 
nah Haufe fuhr, hatte fie plößlih einen Einfall, der 
ihr großartig erihien. Sie wollte mit diefem Doktor 
Lindner fprechen — ganz heimlich, ohne daß ihr Vater 
etwas davon ahnte. 

Wie der kleine David dem böfen Goliath gegen- 
übergetreten war, um fein Volt von ihm zu befreien, 
wollte fie fih vor den Feind binwagen, der ihren 
Vater verfolgte, wollte verfuchen, dieſen Ihlimmiten, 
mädtigiten Gegner zu befämpfen. 

Mürde er fih nicht ſchämen, der Tochter Wilden- 
roths ins Geliht zu Schauen? Was konnte er ant- 
worten, wenn fie ihn Aug’ in Auge fragte: Warum 
halfen Sie meinen Dater? Warum wollen Sie — 
Sie allein — ihm feinen Ruhm vergällen? 

Menn es ihr gelänge, diefen Stein aus dem Gieges- 
wege ihres Vaters zu entfernen! Wenn fie ihm wirk- 
lid einmal etwas nüßen, ihm helfen, ein Opfer für 
ihn bringen könnte, das ihm feine Ruhe wiedergäbe ! 

Zn großer Aufregung und mit Hlopfendem Herzen 
Ihrieb fie an Doktor Lindner und bat ihn um eine 
turze Unterredung nah dem Theater. Gie wolle 
an dem Ausgang vor der Garderobe rechts auf ihn 
warten. SRennzeichen: bellblauer Abendmantel und 
hellblaues Ropftuch. 
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An dem Abende war fie eine fchlehte Zuhörerin 
von „Baumeifter Solneß“, obwohl Waldburg die 
Sitelrolle fpielte. Sie hatte eine große Angſt vor der 
ihr bevorſtehenden Begegnung. 

Sie zog ihr blaues Gazetuch tief ins Geficht, fo 
daß nur das feine Näschen hervorjchaute, denn fo 
fremd fie auch in Berlin war, fie fürchtete doch im 
Geſpräch mit einem Herrn auf der Straße geſehen zu 
werden, und es konnte ja eine fchredlihe Verwicklung 
geben, wenn ihr Vater duch einen unglüdlihen Zu- 
fall etwas davon erfuhr. Ihr mutiger Entihluß mußte 
ihm ja immer ein tiefes Geheimnis bleiben, wie die 
Sache auch enden modte. Ad, nur der Gedante, 
daß fie es für ihn tat, ftärkte fie zu dem Wagnis, das 
ihr jeßt doch ſehr keck erſchien. 

Blaß und zitternd ftand fie an der beftimmten 
Stelle und lugte unter dem Tuch hervor nah allen 
Seiten, Anwilltürlih hatte fie fih ein Bild von dem 
Krititer gemacht. Sie war. feit überzeugt, daß er 
budelig, verwachſen und häßlich ausſah. In der eriten 
Parkettreihe ſaß nämlich immer ſolch eine traurige 
Geitalt, und da fie öfters bemerkte, daß der finitere 
Menſch ſich Notizen madte, war fie auf die Dermutung 
getommen, er fei der Gefürchtete, 

Sie war daher nicht wenig verblüfft, als ein junger, 
fchlanter Here mit einem freundlichen hellen Geſicht 
auf fie zutrat und fagte: „Mein Name iſt Lindner, 
Habe ich das Vergnügen, Fräulein Wildenroth kennen 
zu lernen?“ | | 

Nun fühlte fie fich erft recht befangen. Alles, was 
fie fi zu fagen vorgenommen, ftimmte gar nicht mehr 
jo recht, und fie ging [hweigfam neben dem fremden 
Mann, bangend vor dem Augenblid, da fie aus dem 
Gedränge mit ihm in die ftillere Straße treten müßte, 
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„Sie wollten mid fprehen, gnädiges Fräulein?“ 
fragte er mit einer gewiſſen ironijchen Höflichkeit. 

„ah ja!“ feufzte fie leife. „Aber Sie fehen fo 
ganz anders aus, als ih mir Sie vorgejtellt hatte!“ 

„Wirklich!“ lachte er. „Und wie haben Sie denn 
gemeint, daß ich ausjehen würde, mein Fräulein?“ 

„Diel älter — und finjter und böfe,“ 

„And warum haben Sie fih ein jo unerfreuliches 
Bild von mir gemadht?“ 

„Weil Sie dod Papas Feind find — fein einziger.“ 

„Glauben. Sie?“ 

Sein ſpöttiſcher Ton brachte fie noch mehr in Ver— 
legenbeit. „Papa wird ja gewiß viele Neider haben 
unter den Rollegen,“ meinte fie Ihüchtern „Aber 
Sie find doch fein Schaufpieler, und ich verſtehe des- 
halb nicht — — Sie haben doch gar keinen Grund, 
ihn zu baffen und zu verfolgen.“ 

Er ſchwieg einen Augenblid und warf einen forfchen- 
den Blid auf feine Begleiterin. Aber er ſah nur wenig 
von dem verhüllten Gefiht. „Obwohl Sie mid) für 
einen fo bitterböfen Menſchen bielten, für einen 
zähnefletichenden iger, haben Gie ſich doch in meine 
Nähe gewagt? Zhr Mut ift beiwunderungswürdig, 
mein gnädiges Fräulein!“ fagte er dann mit der 
ſpitzen Art, in dem fcharfen Deutſch des Berliners, . 
das die Heine Süddeutfche fo leicht entwaffnete. 

„Ich wollte unjeren Zeind fehen, ihn fragen, aus 
welhem Beweggrund er ſo graufam über meinen 
gefeierten Vater urteilt, während alle anderen ihn 
rühmen und preifen, warum er feine Feder in Gift 
und Galle taucht, um einen Mann zu kränten, der ihm 
doc nie etwas zu:leide getan?“ 

Mit ihrer letten Willenskraft hatte fie berpor- 
geitammelt, was fie fi jo ungefähr zu jagen vor- 
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genommen, und atmete nun ein wenig leichter, da 
Doch wenigitens der eine Sab glüdlih heraus war. 

„Reine Angriffe haben fih niemals gegen die 
Perfon Ihres Daters gerichtet. Ich habe nur über 
den Schauspieler gejchrieben, der auf der Bühne der 
Öffentlichkeit gegenübertritt. Wir haben das Redt, 
den Schaufpieler zu beurteilen, wie er fih unferen 
Augen darftellt. Das hat mit perjänlichen Empfin- 
dungen gar nichts zu tun.“ 

„Aber das läßt fich doch nicht trennen!“ erwiderte 
fie. „Der Künftler fühlt das doch perjönlich und leidet 
darunter. Wir alle, feine ganze Umgebung, müfjen 
unter Shren Artikeln leiden.“ 

Er lahte wieder. „Darf ich den Gedantenlefer 
jpielen, mein gnädiges Fräulein, und Ihnen fagen, 
was Gie zu dem liebenswürdigen Billett an mic 
veranlagt hat? Sie dachten, wenn der fchlimme 
Menſch fieht, welch reizende Tochter der Schaufpieler 
Wildenroth befitt, dann wird er künftig feine Zeder 
nicht mehr in Gift und Galle, fondern nur noch in 
Honig und Himbeerjaft tauchen, Aber ich finde, Sie 
jind eigentlich gar nicht fo lieb und freundlich, als 
Sie doch fein müßten, um ein fo hartes Herz um- 
zuftimmen! Vermummt haben Gie fi, daß man 
Sie faum fehen kann! Nehmen Sie doch meinen 
Arm!“ 

Er war in der ftilleren Straße näher zu ihr bin 
getreten und ſprach nun leife mit einer Redbeit, die 
jie erjchredte, zugleich mit einem fpöttifchen Unterton, 
der ihr die Tränen in die Augen trieb, fo hilflos fühlte 
fie fich Diefer fcharfen Zunge gegenüber. 

Als er nun ihre Hand nahm und ihren Arm in den 
feinen ziehen wollte, riß fie ſich raſch los und hajtete 
auf einen Wagen zu, der eben vorbeirollte. 
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„Ich will heimfahren!“ ftieß fie hervor. „Bitte, 
laffen Sie mich!“ | | 

Bei der rafhen Bewegung hatte ſich ihr Tuch ver- 
ſchoben, und als fie im Wagen Pla genommen, ſah 
er im Rahmen des Fenſters zum eriten Male das 
ſüße junge Geſicht. 

„ach ſehe ein, wie töricht ich war, Ihnen zu ſchreiben! 
Bitte, vergefien Sie es — erzählen Sie es niemand! 
Ich hätte jo gerne meinem Vater in aller Heimlichteit 
einen Gefallen getan, aber ich überlegte nicht, wie 
ſeltſam Shnen das erfcheinen muß.“ 

Das klang fo echt und treuherzig, jo kindlich. 
Aun Stand er felbit befhämt, verwundert und be- 
troffen. 

Wie ein Barbar erſchien er ſich, als er dem fort- 
rollenden Wagen nachſchaute. Mit Zronie bewaffnet 
war er angerückt und hatte an naive Schüchternheit 
und Befangenheit nicht geglaubt. Er traute der 
Tochter des Schaufpielers Talent zur Romödie zu. 
Und nun war da in einer Wolle von blauem Duft: 
wirklich ein Rindergefihtchen vor ihm aufgetaucht, 
große erjchrodene Augen hatten ihn angefeben, ein 
wehmütiges Zuden um die feinen Lippen gefpielt. . 
Ein Hauch rührender Unſchuld hatte ihn angeweht, 
eine Stimme war an fein Obr getlungen, in der fein 
Falſch fein konnte, — | 

Als Thekla am nächſten Abende wieder im Theater 
laß, fühlte fie einen Blick, der jich fo feit auf fie heftete, 
daß ſie in die Richtung binjehen mußte, Sie wurde 
dunkelrot, als fie Doktor Lindner erkannte, Er grüßte 
lie jehr rejpektvoll, Und nun begegnete fie in jeder 
Baufe, fo oft fie fih dem Zuſchauerraum zumwendete, 
dieſen Iharfen Augen in dem hellen, bartlofen Geſicht. 
Aber fie hatten nicht mehr den ſpöttiſchen Ausdrud 
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wie bei ihrer eriten Begegnung; faſt etwas Demütiges, 
Bittendes leuchtete aus ihnen, 

Der Rrititer verfuhte auch einige Male, fie beim 
Ausgange zu treffen; aber fie huſchte Stets fo rajch in 
ihren Wagen, daß es ihm fait ſchien, als fliehe fie vor 
ihm und wolle jede weitere Annäherung vermeiden, 

Da er aber um jeden Preis die iiebe junge Stimme 
wieder hören wollte, ftellte er jich eines Abends vor 
dem Schluß des lebten Altes an der PBarfettreihe auf, 
in der Thekla ſaß. Nun mußte fie an ihm vorbei- 
kommen und konnte ihm nicht entrinnen. 

Er grüßte fie, ging mit ibr in die Garderobe, legte 
ihr den Mantel um, begleitete fie zum Ausgang und 
lagte, als es ein wenig jtillee um fie ber geworden 
wat, fehr bewegt: „Gnädiges Fräulein! Ich muß Gie 
um Gehör bitten. Ich werde Zhnen nicht lange läftig 
fallen. Ich babe Ihre DVerzeibung anzuflehen. Gie 
ahnen kaum, wie ih mid) feit einer Woche felbit mit 
Vorwürfen bombardiere. Abſcheulich, unverantivort- 
lih habe ich mich neulich gegen Ste benommen! Seien 
Sie verjidert: ich bereue tief meine. Redbeit, den 
frivolen Eon, den ich mir erlaubt habe,“ 

„Ach, ſprechen Sie nicht mebr von dem Abend!“ 
bat fie verwirrt, „Ich babe mich ja hinterher jo ge- 
ſchämt!“ 

Er blieb an ihrer Seite, obwohl ſie wieder eine 
Bewegung machte, als möchte fie am liebſten davon- 
laufen. „Ich faſſe noch immer nicht, wie Sie in der 
Theaterluft, in der Sie doch aufgewachſen ſein müſſen, 
ſo — ſo jung, ſo weltfremd bleiben konnten,“ flüſterte er. 

„Sagen Sie nur offen, was Sie denken: ſo 
ungeſchickt! So ein dummes Patſcherl, wie man mich 
bei uns in München nennen würde! Ich habe das 
zu ſpät eingeſehen. Aber ich bin ja auch erſt ſeit ſo 
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furzer Zeit bier in Berlin, und. bei Mama habe ich 
vom Sheater gar nichts gejehen und nichts gehört.“ 
Er lachte. „Sie liebes Patſcherl!“ wiederholte er, 
und es Hang drollig und zärtlich von feinen Lippen. 
Sie nidte noch einen kurzen Gruß und ſprang in 
ihren Wagen. 


Bei dem nun eintretenden ſchönen Wetter fühlte 
Shella zuweilen ihre Einſamkeit. Ihr Dater ging 
nie aus der Stadt, fie fannte niemand und hatte nicht 
den Mut, allein in die Umgegend hinauszufahren. 
Wenn ein fehnjühtiger Brief ihrer Mutter fam, dann 
ſpürte fie einen feltjamen Schmerz, als dehne ſich ihr 
Herz aus, als würde es groß und fchwer, als könnte 
fie nicht mehr aufatmen. 

Einmal, als ihr Vater plößlich in ihr Zimmer trat, 
bemerkte er, daß fie verweinte Augen hatte, 

„Aber Liebling! Was ift denn?“ 

Sie ſuchte zu lahen. Dann gejtand fie doch: „Sch 
war nur ein bißchen traurig, weil ich fo allein bin in: 
der fremden Stadt. Du biſt fo viel fort, und ich kenne 
niemand, babe keine einzige Freundin!“ 

Er jtreichelte ihr die Wangen, „Du teilit ein Rünftler- 
los!“ ſagte er ſtolz. „Wir find Zugvögel, Wir dürfen 
nirgends Boden fajjen. Aber wenn du willjt, ſollſt 
du raſch Freunde haben, Ferdinand Wildenroths 
Tochter wird in allen Kreijen mit offenen Armen 
aufgenommen werden. Zufällig bietet fi) gerade 
jegt die fchönfte Gelegenheit, dich einzuführen. Ich 
babe mid ausnahmsweife herbeigelaſſen, bei einem 
Wohltätigkeitsfeſte mitzuwirken. Das zieht natürlich. 
Ganz Berlin wird fommen, fo weit es noch nicht auf 
Reifen ift. Sch jtelle dich vor. Du follft ſehen, wie 
man dic) umringt!“ 
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Er betümmerte ſich jogar um das Kleid, das fie 
tragen follte, fand das weiße Roftüm, das die Mutter 
ihr eingepadt hatte, zu ſchlicht und bradte ihr noch 
ein buntes, prachtvoll geſticktes Tuch, das fie um die 
Schultern nehmen mußte, und eine Halstette von fol- 
ihen Berlen. 

Shella bielt den Sheaterihmud für echt und 
dankte ihm gerührt für das königliche Geſchenk. 

Etwas verihüchtert ſaß fie dann in der allereriten 
Reihe unter den eleganten Damen in dem großen 
Saal des Hotel de Rome. 

Ihr Dater hielt fih als VBortragender im KRünftler- 
zimmer auf, ehe er auf das Podium trat, um ein 
paar Gedichte von Liliencron vorzutragen. Es war 
die Glanznummer des Programms. Bann wurde 
noch gejungen, ein bekannter Mufiter geigte, und den 
Schluß bildete ein Tanz junger Damen in griechiſchem 
Koſtüm. 

Dann erhob ſich alles. Man ſtand in Gruppen zu- 
fammen, begrüßte fi, plauderte. Thekla war wie 
ein verlorenes Lamm inmitten der eleganten Gefell- 
ihaft und wartete mit Ungeduld auf den Vater. 

Endlich ſah fie ihn herantommen, ſchlank und hübſch 
im Frack, die Bruft bededt mit Orden, und freute fich 
unbändig, nun zum erften Male an feinem Arm [ich 
als feine Zochter zeigen zu dürfen. Sie eilte ihm ent- 
gegen. Als fie nur wenige Schritte von ihm entfernt 
wat, bemerfte fie allerdings, daß er an der Geite 
einer großen, nicht mehr ganz jugendlichen, von Bril- 
lanten bligenden Dame ging. Aber er hatte ihr ja 
verijprochen, fie an dieſem Abende feinen Bekannten 
vorzuftellen. Go näherte fie fich ihm denn, freudig 
lächelnd, vell Erwartung, 

Er aber — er fhaute über fie hinweg, als kenne cr 
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fie nicht. Die große Dame richtete in fehr hochmütiger 
Weiſe ihr Lorgnon auf fie wie auf eine Zudringliche. 
Und der Vater ging wahrhaftig an der Tochter vorüber 
wie an einer Fremden, anfcheinend ganz vertieft in 
fein Geſpräch, als habe ich eine läftige Verehrerin in 
feinen Weg gedrängt, die feine Beachtung verdiente. 

Er hatte fie nicht jehen wollen! Er verleugnete die 
eigene Tochter! | 

„Das iſt die Zürftin Paraſini!“ hörte Thekla in 
ihrer Nähe flüftern. 

Sie wäre am liebiten in den Boden gejunten vor 
Derlegenheit und Beſchämung, in dem peinlichen 
Gefühl, daß alle Augen auf fie gerichtet fein müßten, 
daB die Umjtehenden über fie lächelten. Ratlos, allein, 
verlaffen war fie in dem großen hellen Saal unter all 
diefen Fremden, wußte nicht, wohin fie ſich wenden, 
was ſie tun jollte, wie zerſchmettert von der bitterjten 
Enttäuſchung, die jie in ihrem Leben empfunden hatte. 

Mährend fie dem Vater nachblidte, der mit jugend- 
liher Lebhaftigteit auf die Fürftin einiprad, fih nach - 
allen Seiten lächelnd verneigte, förmlich einen Sieges- 
zug durch die Reihen hielt, da erriet fie plößlich in den 
eigenen Schmerzen das Scidjal, das ihre Mutter 
an feiner Seite ertragen hatte. 

Es gibt Augenblide des Hellfehens, in denen eine 
Binde von den Augen fällt, in denen einem jungen 
Geſchöpf eine graufame Erkenntnis, ein Blid in die 
Wirklichkeit des Lebens zuteil wird. Mit jähem Ver— 
tändnis fühlte Thekla, was einjt ihre Mutter durch 
diefen Mann gelitten haben mußte, wie viel bitterer 
und graujamer ſolche Vernachläſſigung die Frau ge- 
troffen haben mochte, die ihn zärtlich und hingebend 
liebte. Die Worte Hangen ihr wieder im Obr: „Ich 
bin von ihm fortgegangen, weil er beherrſcht wurde 
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von einer Herrin, die viel, viel mächtiger war als ich.“ 
Und nun wußte fie auch deren Deutung. Nicht feine 
Runit war feine Herrin, jondern feine Eitelteit! Und 
nicht Eiferfucht hatte die Mutter fortgetrieben, ſondern 
das Grauen vor diefer kleinlichen Selbitherrlichkeit ! 

Wie er fein Rind verleugnete, um den Nimbus 
des Jugendlichen nicht zu verlieren, ſo war er wohl 
auch oftmals an ihr vorbeigegangen, gleichgültig und 
kalt wie an einer Läftigen. 

Thekla fchaute immer noch mit empörten Bliden 
dem Dater nad, als Lindner ſich vor ihr verneigte. 

„Darf ih Zhnen meinen Arm anbieten, gnädiges 
Fräulein?“ bat er mit einem gütigen, herzlichen Son, 
der fie heute befonders wohltuend berührte. 

Im erſten Augenblid wußte fie freilich nicht recht, 
ob es ſich wohl jchide, fih von dem Herrn, den fie doch 
nur heimlich tennen gelernt hatte, herumführen zu 
lajjen. Aber es blieb ihr faum eine Wahl; er war 
der einzige Menfch, der fich ihrer annahm, und es ſchien 
ihr wie eine Erlöjung, einen Bejchüger zu finden. 

Lindner fah wohl, wie traurig fie war, und er ahnte 
auch den Grund ihrer Verſtimmung, denn er batte 
die fleine Szene, wie der eitle Schaufpieler fein eigenes 
Rind verleugnete, mit feinen ſcharfen Augen beobachtet, 
Aber er war taktvoll genug, darüber zu ſchweigen. 
Er ließ fihb von ihrem Münchner Leben, von ihrer 
Mutter erzählen und hörte mit folhem Intereſſe zu, 
daß fie allmählich ganz zutraulid wurde, 

„Slauben Sie mit, verehrtes Fräulein Mildenroth,“ 
lagte er. „Sch habe über die Worte, die Sie an jenem 
Abend nah dem Theater zu mir fprachen, fehr viel 
nachgedacht. Es machte mir einen tiefen Eindrud, 
daß Sie felbjt darunter leiden müſſen, wenn ich eine 
Iharfe Kritit gegen Shren Vater fchreibe. Iſt das 
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wirtliih der Fall? Zh könnte meine Feder ver- 
wünjchen, fo tief betrübt mich dieſe Vorſtellung.“ 

Sie fehaute mit den Haren braunen Augen treu- 
berzig zu ihm auf. „Ah ja! Papa ift immer außer 
ſich! AUnſer ganzes Haus wird finfter durch Zhre 
Angriffe. Das ift wie ein Verhängnis, das fich auf 
uns berabwälzt. Barum batte ich ja den führen 
Einfall —“ 

„ah würde Ahnen ja jo gerne jeden Wunſch er- 
füllen, wenn ich nur könnte, dürfte! Aber Sie müfjen 
felbft einſehen, daß man feine Überzeugung nicht 
verleugnen darf, daß es meine Pfliht ift —“ 

„Rann es jemals unrecht fein, Gutes von einem 
. Menfchen zu jagen?“ fragte fie mit ihrem Eindlichen 
Ernit. „Wäre es nicht viel hHübjcher, wenn man immer 
nur gut von feinem Nächten urteilen würde?“ 
Sie meinen aljo, der Kritiker follte nur Lobredner 
und Schmeichler fein?“ fragte er lächelnd. „Aber 
fegen Sie den Fall, daß ein anderer großer Künſtler, 
der weniger auf die Mafje wirkt, niemals in die Höhe. 
tommen fönnte, weil nur der eine immerfort gepriefen 
und bewundert wird! Haben wir nicht die Pflicht, 
das Publikum darauf hinzuweiſen, daß es feinere 
Talente, edleres Spiel gibt? Nehmen wir zum Bei- 
jpiel Felie Waldburg. Er wird in den Schatten ge- 
itellt, er wird verdrängt von Zhrem Dater und doch — 
verzeihen Sie —“ 

„Nicht wahr, er ist ein guter Schaufpieler!“ unter- 
brach fie ihn lebhaft in der Freude, daß ihr Urteil be- 
jtätigt wurde, „Papa bat fo gezantt über meinen 
ſchlechten Geſchmack.“ 

Lindner lachte. „Nun ſehen Sie! Zn dieſem 
Buntte find wir alfo einer Meinung!“ 

Sie war errötet über ihre allzu große Offenheit 
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und ſah fo bezaubernd lieblib aus mit dem weichen 
Schimmer über der zarten Wangenhaut, mit dem 
halb verlegenen, halb ſchelmiſchen Ausdrud, daß er ihr 
ſtumm und bewegt in das holde Gelicht blidte. 

In dem ftilleren Dorjaal, in dem fie nun ftanden, 
jagte er mit großer Wärme: „Sie jollen feine böfen 
Tage mehr durch mich erleben, mein liebes Fräulein, 
3h will Shen nicht weh tun, ich kann es nicht! — 
Sie follen nicht umfonft gebeten haben, Morgen 
nehme ib Urlaub. Ich fchreibe keine Zeile mehr 
über Shren Dater! Sind Sie dann ein wenig zufrieden 
mit mir? Wird Ihnen das eine Genugtuung fein für 
mein unverantwortlihes Benehmen am erften Abend?“ 

„Ob, dann habe ich ja doch etwas für den Dater 
erreicht I“ rief fie freudig. 

Eben kam Wildenroth, noch immer im Gefolge 
der FZürftin, aus dem Saal, ging in einiger Entfernung 
an ihnen vorüber, ohne fie zu bemerken; er fchien die 
Dame an den Wagen zu geleiten, 

Lindner folgte ihm mit den Augen. „Sch möchte 
Sie auch um etwas bitten, verehrtes Fräulein. Halten 
Sie mich nicht für fed und anmaßend, wenn ich, den 
Sie im Grunde ja noch ſo wenig kennen, Shnen einen 
Rat geben will: Kehren Sie zurüd zu Zhrer Mutter, 
die fich nah Zhnen jehnt! Gehen Sie fort aus diefem 
Dunittreis des Theaters! Hier ift keine Luft für Sie!“ 

Es war ein Rlang in feiner Stimme, der ihr zum 
Herzen ging. Aber fie fchaute mit großen, erfchrodenen 
Augen zu ihm auf, Sie fehämte ſich, dab der Vater 
fie vergaß, fo gänzlich vernachläffigte an diefem Abend, 
von dem fie fo viel erwartet hatte, und fie fühlte 
mit tiefem Schmerz, daß der ſchwärmeriſch Verehrte 
in dieſer legten Stunde viel von feinem Nimbus für 
fie verloren hatte. 
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Dennod vermochte fie jich feine Antwort abzu- 
ringen, Nur wirr und traurig war es ihr zumute, 

„Ich raube mir ja felbit die Zreude, Ihnen zu 
begegnen, Sie im Theater fehen zu dürfen, wenn ich 
Sie anflehe, Berlin zu verlaffen!“ fuhr er fort, „Das 
mag Ihnen beweifen, daß ich nur an Ihr Wohl dente, 
daß ich es gut mit Ihnen meine! Ich hoffe, Sie glauben, 
Sie vertrauen mir! Ich möchte fo dringend wünfchen, 
daß ich Sie fern von hier, wenn auch nicht in allzu 
ferner Seit wiederfehen darf an der Seite Shrer 
Mutter, in Zhrer Münchner Heimat.“ 

Er hatte erregt, feierlich fait, auf fie eingejprochen 
und in feinem Eifer gar nicht bemerkt, daß Wilden- 
roth wieder in das Vorzimmer eingetreten war, Der 
Schauſpieler ſchien es nun doch an der Zeit zu finden, 
lich nach feiner Sochter umzuſchauen. Er ftugte, als 
er fie am Arm eines fremden Mannes erblidte. 

Lindner nannte feinen Namen. 

Da Shop ein Blitz durch die Augen des —— 
Mimen, und er ſagte, nicht mit gemachtem, ſondern 
mit ſehr echtem, unbeherrſchtem Zorn: „Ah, der Herr 
Kritiker vom Tagblatt! Und Sie haben die Stirne, 
ſich meiner Tochter zu nähern! Woher kennen Sie 
meine Tochter, mein Herr?“ 

Thekla, die erſt leichenblaß geworden, fühlte, wie 
ihr das Blut in die Wangen flutete vor Beſchämung. 
Nun mußte Lindner ja geſtehen, daß fie ihm ge- 
ichrieben hatte, nun kam ihr törichter Einfall, von dem 
ihr Vater doch niemals erfahren follte, an den Tag! 

Sie hatte ihren Arm aus dem des Begleiters ge- 
zogen und war eben im Begriff, die Wahrheit hervor- 
zuftammeln, als Lindner mit größter Gelaſſenheit er- 
widerte: „Das gnädige Fräulein jtand allein. Ich 
habe mir erlaubt, mich vorzujtellen.“ 
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„Es ift mir lieb, daß ’ich einmal die Ehre habe!“ 
stieg Wildenroth böhnifh hervor. „Ich hatte mir 
lange eine Ausſprache mit Zhnen gewünfcht, mein 
Herr! Uber fie dürfte nicht fehr höflich ausfallen.“ 

„Ich bin zu jeder Ausfprache bereit, nur nicht in 
Gegenwart des Fräuleins,“ entgegnete Lindner fnapp 
und abweijend. 

In wahrer Todesangit hörte Chekla die ſchneidend 
ſcharf geſprochenen Worte, ſah die feindſeligen Ge— 
ſichter der beiden Männer, und in dem heißen Wunſch, 
verſöhnend zu wirken, Schlimmeres abzuwenden, 
flüſterte ſie bebend: „Herr Doktor hat mir eben ver- 
ſprochen, daß er gar feine Kritiken mehr fchreiben will, 
er gebt in Urlaub.“ 

Der Schaufpieler lachte ſchneidend auf: „Darüber 
ſoll ich mich freuen, mein Püppchen?' Nein! Zerdi- 
nand Wildenrotb bedarf dieſer gütigen Schonung 
niht! Ich veradhte alle Rrititl — Romm, Thekla! 
Diefen Herren braudft du künftig nicht mehr zu 
fennen!“ 

Er wendete ſich mit ftolger Miene ab. 

Sie aber gab Lindner die Hand und fagte: „Herz- 
lihben Dank! Sch will an Zhre Mahnung denken!“ 

„Die kannſt du es wagen, diefem Kerl die Hand 
zu geben, wenn ich ihm den Rüden kehre! Was halt 
du Dich bei ihm zu bedanken?“ grollte der Vater. 

„Du haſt mich ja nicht fehen wollen, als du mit 
der Fürſtin gingſt!“ gab fie trogig zur Antwort, „Sch 
babe ihm gedantt, daß er ſich meiner annahm!“ 

„Du bift genau fo albern wie deine Mutter! Daß 
ihr Weiber fo gar fein Verjtändnis habt für die Rüd- 
lihten, die ein Rünftler nehmen muß!“ 

Während er ſprach, fah er, daß eine Gruppe von 
Herren ſich näherte. 
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- „Der Prinz!“ ftieß er hervor, wie von einem elet- 
triſchen Schlag durchzuckt. „Prinz Erich!“ 

Er ließ Shella jteben und taumelte wie eine Motte, 
die ins Licht fliegt, auf die vornehme Geitalt zu. Er 
itellte fich mit depvoten Büdlingen dem Bringen in den 
Meg, gierig nach einer gnädigen Anſprache. 

Der Tochter aber war’s, als fiele der Rönigs- 
mantel, den fie um die Schultern des Daters hatte 
wallen fehen, von ihm herab, als fänte die Krone von 
feinem Haupt, da jie ihn betteln und buhlen ſah um 
die Beachtung des Prinzen. 

Strablend fam er nah einer Weile zurüd: „Der 
Prinz ist jehr huldvoll gewejen! Er hat mir die Hand 
gedrüdt! Er war entzüdt pon meinem Dortrag!“ 
Zn feiner Freude [bien er den Groll auf die Tochter 
völlig vergeijen zu haben. 

Sie erwiderte nichts und bat, heimfahren zu dürfen. 
Ihr war das Herz ſchwer von Angſt. Sie hörte immer 
noch den Klang der fharfen Stimmen, ſah die feind- 
feligen Augen, die fih angefuntelt hatten, und mit. 
einer Bellemmung, die ihr fait den Atem raubte, 
fragte fie, als fie im Wagen jagen: „Du wirft dich 
doch nicht mit Doktor Lindner Schießen wollen, Bapa?“ 

Er lächelte herablajfend, „Sei guten Mutes,. 
Kleine! Es fällt mir gar nicht ein, mich mit dieſem 
Herrn auseinanderzufegen. Ein folcher Narr bin ich 
niht! Obendrein mit meinem Rontraft für Amerika 
in der Taſche. Sch zahle eine riefige Ronventionalitrafe, 
wenn ich nicht zum beftimmten Zermin eintreffe. 
3a — ja, Rind, wir werden bald den Staub Ddiefer 
Stadt von den Füßen fchütteln! Du darfit deinen 
Vater begleiten zu neuen Triumphen!“ | 

„Ich foll mit nach Amerika?“ ſtieß fie erſchrocken 
hervor. „Aber Mama —“ 
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„Sie hat dich lange genug gehabt! Nun brauche 
ih mein Zöchterlein. Ich will den Diener, den 
frechen Gejellen, entlajjen. Du foilft lernen, dich mir 
nüglih zu machen. Sit das nicht eine ſchöne Lebens- 
aufgabe? Laufende würden dich beneiden. Du darfit 
reijen, die Welt feben an meiner Seite! Freuſt du 
dich nicht?“ 

„DO ja!“ Es lang etwas fleinlaut, als würde die 
Freude gedämpft von Bangigteit und beimlichem 
Grauen, 

Zum erſten Male fand fie feinen Schlaf. Es waren 
zu viele Eindrüde auf ihr junges Herz eingeftürmt, 
Immer wieder durchlebte fie den Augenblid, da die 
von Brillanten blikende Dame mit jo verächtlicher 
Miene das Lorgnon auf fie gerichtet hatte, da der Vater 
an ihr vorbeigegangen war, als fenne er fie nicht. 
Und fie fühlte wieder die Pein ihrer Verlaſſenheit 
in dem großen hellen Saal, Dazwiſchen flüfterte eine 
warme Stimme: „Kehren Sie heim zu Ihrer Mutter!“ - 
— Dann drängte ſich die Szene zwijchen den beiden 
Männern wieder in: ihre Erinnerung, und wie eine 
heiße Welle durchflutete fie ein Gefühl der Dank- 
barkeit für Lindner, der fich fo ritterlich benommen 
hatte. Sie ſah den Blid wieder, mit dem er ihr die 
Hand gedrückt. In all der Wirrnis aber übertam jie 
eine verzweifelte Sehnſucht nah Geborgenjein, nach 
einem Halt, nad) einer Liebe, zu der fie fich vertrauens- 
voll flüchten könnte. 

Und als ihr Dater am nachſten Tage zu einem 
kurzen Gaſtſpiel nach Leipzig fuhr, da faßte fie ein 
jo wildes Heimweh, daß fie mit rafhem Entſchluß 
zu Brigitte fagte: „Bitte, holen Sie mir meinen Roffer! 
3h habe einen Brief von meiner Mutter bekommen. 
3b muß zu ihr — fie iſt frank!“ 
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Brigitte glaubte weder an den Brief. noch an die 
Krankheit, Aber die Gegenwart des jungen Fräuleins 
war ihr fchon lange unbequem, Gie hatte, wenn der 
Herr fpielte, fonjt immer fo nette Keine Geſellſchaften 
gegeben. 

Sp brachte fie vergnügt den Roffer, und fie und der 
Diener ließen ſich eine befonders gute Flaſche Wein 
ichmeden, als der Wagen mit Shella zur Bahn ge- 
fahren war, 

Shella hatte an den Vater nur ein paar Zeilen 
zurüdgelaffen: „Derzeih, daß ich zu ihr gehe, die mich 
Doch nötiger hat als Du. Dein Leben iſt fo reich. Sie 
bat nur mid!“ 

Mährend der Fahrt hatte fie jich überlegt, daß fie 
die Mutter überrajchen wollte, Sp ließ fie den Koffer 
an der Bahn und fuhr in der erſten Morgenfrühe mit 
der Straßenbahn durch die jtillen, noch fchlafenden 
Straßen Münchens. 

Als das Dienitmädcen ihr öffnete, drüdte fie raſch 
den Finger auf den Mund, um nicht verraten zu werden, _ 
Ganz leije trat fie in das belle, gemütliche Eßzimmer, 
in dem die Mutter beim FZrühftüd faß. 

„Grüß Gott, Mama!“ 

Ob, der Freudenichrei, der fie begrüßte! Ob, das 
Glück in diefem warmen, gütigen Gefiht! Wie wohl 
es tat, an dieſer Bruſt zu liegen, das Schlagen dieſes 
freuen Herzens zu fühlen! 

„Verzeih mir, Mutterl! So vieles mußt du mir 
verzeihen! Ich hab’ dir fo unendlich viel abzubitten! 
Ich kann dir jeßt alles nachfühlen, ich weiß nun, warum 
du fort bift vom Vater! Ich weiß auch, daß mein 
Platz bier ift bei dir! Hab’ mich nur wieder lieb!“ 

Derklärt fchaute Srene auf ihr Rind, das ibr wieder 
gegenüberjaß wie fonft, das aufjubelte: „Es ift fo 
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Ihön, daheim zu fein! Ach, mein gutes, liebes, altes 
Münden!“ 

„Weißt du, Mama,“ erzählte fie jpäter und ver- 
barg ihr errötendes Gefiht in den Blumen, die am 
Fenſter ftanden, „ein Herr, der dich gar nicht kennt, 
hat's mir geraten: ‚Rebren Sie heim zu Zhrer Mutter, 
Rind!‘ Dielleiht bin ich fo raſch getommen, weil 
er es fagte!“ 

„Ein lieber, vernünftiger Menſch! Zch wollte, ich 
tönnte ihm die Hand drüden!“ lächelte Zrene, noch 
ganz wie in einem glüdliden Traum. 

„Schreibe ihm doch eine Rarte, Mama! Er wird 
fich jehr freuen!“ rief Thekla. „Schreib ihm, daß ich 
wohl geborgen bin an deiner Geite und daß ich 
darauf brenne, ihm zu danken!“ 
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Weinlefe in Tirol. 
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sts im Flachland heimifch ift und nie die Wein- 
gegenden befucht hat, hat meift eine fehr irrtüm- 
liche Vorftellung über die Summe von Arbeit, die der 
Meinbau erfordert. Man fieht vor feinen geijtigen 
Augen die rebenbewachjenen Hügel, auf denen Die 
Weinſtöcke jo wohlgeordnet in Reih und. Glied fteben, 
als ob fie fich felbft gerichtet hätten und fich der Hand, 
die fie von ihrer Traubenlaſt befreien foll, von felbit 
darböten, man gedenkt des fröhlichen Treibens, das 
zur Seit der Leje in den Weingärten berrfcht, und ver— 
bindet damit unwilltürlich die Meinung, daß der Wein- 
bau eitel Luſt und Freude ſei. 

Nun, wenn die Ernte gut ift, dann macht allerdings 
der Winzer in der Lefezeit ein vergnügtes Geficht. 
Aber im Durchſchnitt ift nur in’ jedem elften Jahr auf 
einen vollen Ertrag zu rechnen, und ehe es dazu kommt, 
iit eine raftlofe, beichwerliche Arbeit nötig, wie fie der 
Zandwirt der Ebene bei der Beitellung feiner Felder 
nicht entfernt zu leiften braucht. 

Mag man ich nach der Pfalz, dem Rheingau, dem 
Nedar oder nah Tirol wenden, im großen und ganzen 
verläuft die Herrichtung der Weinberge immer in der- 
ſelben Weife. Schon im Januar und Februar werden 
die Weinberge gerodet, der Dünger wird angefahren, 
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in Bütten mühſam zu Berg getragen und dann ver— 
teilt. Im März werden die Weinberge aufgeräumt 
und die MWeinftöde befchnitten. Das Schneiden ſetzt 
ih im April fort, zugleich aber werden die Pfähle 
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und Spaliere ergänzt und ausgebefjert und darauf 
die Weinftöde angebunden. Auch wird jeßt zum erjten 
Male gegraben,. Im Mai werden die [ogenannten 
Zungfelder aufgegraben und die Weinberge gezeilt, 
das heißt es werden die Gräben zwifchen den Reiben 
der Stöde gezogen, Daran jchließt fich im Zuni das 
Ausbrechen der nicht tragfähigen Nebenausichüffe. 
Im Zuli macht fih ein zweites Aufbinden nötig, 
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Meingut in St. Magdalena. 


und das Unkraut wird gejätet, Der Auguſt wird mit 
Planierarbeiten ausgefüllt und bringt ein neues Auf- 
binden der Sweige mit fih. Im September werden 
die Weinberge wiederum gegraben und gejätet, und 
es müljen die Reben gehoben und gebunden werden. 





Sekt erfolgt die Leſe, aber kaum ift der neue ,.Wein 
im Gärfeller geborgen, ſo müffen die Hände abermals 
geregt werden. Die Pfäble find zu teeren und die 
Zungfelder zuzugraben. Selbſt im Dezember hat der 





Winzer keine Ruhe, denn die Weinberge müfjfen ab- 
geräumt und für das kommende Zahr hergerichtet 
werden, 

Die Zeit, wenn am Rhein die Trauben gereift find 
und die Leje beginnt, ift unzählige Male gefchildert 
und bejungen worden, Aber nicht minder lohnend 
iit ein Derweilen in den üppigen Weinbergen Süd— 
tirols, in der Umgebung von Bozen, Gries, St. Mag- 
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dalena und Meran. Gefellt fich doch hier zu der ver- 
Ihwenderijchen Entfaltung der Pflanzenwelt als eigen- 
artiger Reiz der Anblid des Hochgebirges. 

Bozen felbjit, das fih zwiihen dem Zalferwild- 
bach und dem Eifad ausbreitet, umjchlingt ein Gürtel 
von DWeingärten und Objtplantagen, die von pur- 
purnen Trauben und goldenen Äpfeln und Birnen 
itrogen. Wer dann die Stadt nah Welten zu verläßt 
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Vorarbeiten zur Weinleſe in den Straßen Bozens. 


und über die Talferbrücke wandert, blickt von ihr aus 
in das Etfch- und Sarntal und [haut nah Ojften hin 
auf die Dolomitentegel des Nofengartens, die bis 
über 3100 Meter binanfteigen. Zenfeits der Brüde 
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liegt der ebenfalls von fruchtbaren Wein- und Obft- 
gärten umſponnene Billenort Gries. Der Ober- 
bozener Berg ſchützt Gries fowie Zwölfmalgreien gegen 
die rauhen Nordwinde und Oftwinde und begünftigt 
daher das volle Ausreifen der Trauben und des Tafel- 
obites. 

Ein Kranz von Bergen, Schlöffern, Ruinen, Wein- 
gärten und Wäldern ſchließt fih im anmutigften 
Wechſel aneinander, Wer nad) dem Ritten zu, einem 
lich zwifchen Talfer und Eifad ausjtredenden Porphyr- 
plateau, nad) St. Anton binauffteigt und ſich feitwärts 
wendet, gelangt nach dem berühmten Neingelände 
von St. Magdalena, deſſen Stöde die köftlichen Mus- 
tatellertrauben in guten Zahren faum zu tragen ver- 
mögen. Palmen, Zypreſſen, Bedern, Araukarien und 
Lorbeer machen Sich bier in wuchernder Fülle mit den 
Weinftöden den Boden ftreitig, 

Ein gleich bezauberndes Bild entrollt fich in Meran. 
In wundervollen Linien fteigen die Berge bis zu 
3000 Meter Höhe empor. Über Nußbäume und Edel- 
faltanien fchweift das Auge hinauf zu den Reben- 
hängen, erhebt es fih von den Hochmwäldern und den 
Rnieholzbändern zu den Srümmerhalden und dem 
blintenden Reich des ewigen Schnees. Wo man aud 
gebt und fteht, überall eröffnen fih ſchon von mitt- 
lerer Höhe wundervolle Ausblide auf die Berglehnen, 
die von dem berbitlihen Laub und dem Fruchtſegen 
goldig und feurigrot beſtickt ſind. 

Dort drüben ragen über dem Rebengerank die 
Sinnen von Schloß Rametz auf. Dort gedeiht der herr— 
lihe Rametzer Burgunder, Da oben auf der Höhe 
liegt Schloß Goyen, defjen Rebengelände den hoch— 
gejhäßten Goyener Riesling zeitigen, 

Die Tiroler Weinkarte umfaßt eine lange Reihe 
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von Marken, Rotweine liefert befonders das Etjchtal 
und feine Umgebung, Weißweine das Gebiet von 
Stient und Roveredo, dem auch vortreffliche Litör- 
weine entitammen. 

Im allgemeinen unterſcheidet man zwiſchen Leiten- 








Er einem rec von Gries. 


oder Collineweinen, die von den Anhöhen gewonnen 
werden, und DBodenweinen, die aus der Tiefebene 
kommen. Die Leiten find reich an Alkohol und Rörper 
und haben einen angenehmen Gejchmad mit kräftigem 
Gerud, die Bodenweine dagegen entbehren der Blume 
und halten ſich nicht lange. 

Außer den jchon erwähnten Weinen find vorzügliche 
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Sorten der feurige rote und weiße Sjera, der ſüße 
weiße Serlaner, der duntelrote Matalino, der braune 
Pasqualino, der noch dunklere lieblihe Muscato, 
der rubinrote Tramino, der St. Dalentiner, der See— 
burger von Briren, der Ralterer Seewein, der Glaniger 
und Leitacher, der ſchon im Altertum als Lieblingswein 
Des Raifers Auguftus berühmt war und von DVergil 
bejungen wurde. | 

Naht die Zeit der Reife, dann übernimmt der 
Halterer, der phantaftiich geputzte Weinbergichüße, 
fein Amt, um Tier und Menſch, die Gelüfte nad) den 
fügen Srauben tragen, von den feiner Obhut anver- 
trauten Weingärten fernzuhalten. | 

Zugleih wird es in den Straßen der Dörfer und 
Städte lebendig, Man prüft und reinigt die Bütten, 
Rufen, Zäfjer, Tegel, Traubenmühlen und Reltern 
und bejjert die Schäden aus, um für den Empfang 
der neuen Ernte bereit zu fein. 

Endlich iſt der Tag erfchienen, an dem mit der Leſe 
begonnen werden fann. Leſerinnen und Burſchen 
ziehen in die Weingärten, fröhlich geftimmt, wenn ihrer 
auch mühevolle Arbeit wartet. 


Die Traubenkufen polternd rollen, 
Die Burſchen fohirren Pferd und Kuh; 
Sie ſehn im Geiſte ſchon die vollen, 
Und hoil geht es dem Weinberg zu. 


Die Vollendung des Reifeprozeffes, die fogenannte 
Edelreife, ift abhängig von der Traubenſorte und 
dem Witterungsverlauf. Vielfach läßt man die Trauben 
aber noch über die Edelreife hinaus am Stock. Es 
fiedelt fih dann auf den Beeren ein Schimmelpilz 
an, der in ihnen Umfeßungen veranlaßt und fo die 
Edelfäule bervorruft. Die Beeren werden zwar Äußer- 
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lich unanjebnlich, indem fie fich braun verfärben, aber 
der Bils verbraucht neben BZuder größere Mengen 
von Säure, fo daß das Verhältnis von Zuder zur Säure 
für die Weinbereitung günjtiger wird, 

An langen Reihen ſtehen oder fnieen die Leferinnen 
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vor den ihnen zugewieſenen Stöcken und pflücken die 
beſten Beeren ab, die als Ausleſe beſonders verarbeitet 
werden. Sauerfaule und verwelkte Trauben werden 
ausgeſchieden. Iſt man auf der Höhe des Weinberges 
angelangt, ſo ſteigt die ganze Kolonne nach unten, 
um die Leſe bergaufwärts von neuem zu beginnen. 
Erſt wenn die beſten Beeren abgepflückt ſind, werden 
1912. IT. 11 
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die übriggebliebenen mit dem Rebenmeſſer oder der 
Traubenſchere vom Stod getrennt. 

Die gelejenen Beeren werden von den Bütten- 
trägern in einen größeren Bottich geichüttet, wo fie 
zerqueticht werden, Verſchiedentlich wird aber au 
ihon zur Auspreffung des erften Saftes die Trauben- 
müble in den Weinbergen verwendet, 

Sit der große Bottich gefüllt, fo wandert fein 
Anhalt mit dem Ladfaß in das Relterhaus, wo dann Die 
weitere Behandlung erfolgt. 

it der Zahrgang geraten, fo glänzen alle Gefichter, 
und es gebt das DVerschen in Erfüllung, in dem es 
heißt: 

„Bringt guten Wein der Lefe Zeit — 
Die Dichter preifen’s weit und breit, 
Und was dann der Poet erfand, 

Zn Noten feßt’s der Muſikant.“ 
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Rollege Phelps. 


Eine Erinnerung von K. Richardfon. 





Y (Nachdruck verboten.) 


Sr den zehn oder elf Fahren, während deren wir 
im Dienjte derjelben New Yorker Detektivagentur 
arbeiteten, gab es zwifchen meinem Kollegen Bhelps 
und mir einen unaufhörliden Wettlampf um den Preis 
der größeren Geriebenheit. Einer unbefangenen Jury 
wäre es fiherlih nicht leicht gefallen, ſich zugunſten 
des einen oder des anderen zu enticheiden. Sedes- 
mal, wenn mir ein Schlag gelungen war, der meine 
Sclaubeit in das hellfte Licht feßte, tat fich der kleine 
Timothy Phelps durch einen mindeftens ebenfo 
glänzenden Beweis feines Spürfinns und feiner nie - 
verfagenden Erfindungsgabe hervor, fo daß ich nad)- 
gerade dahin gelangt war, uns wirklich für ebenbürtige 
Rivalen zu halten. 

Eines Tages aber mußte ich’s zu meinem Schmerz 
erleben, von dem Kollegen um eine hübſche Anzahl 
von Naſenlängen gefchlagen zu werden, und die Ge- 
Ihichte diefer Niederlage, die ich bis auf den heutigen 
Sag nicht habe verwinden fünnen, ift wohl wert, daß 
ich fie erzähle. | 

Es war an einem regnerifchen Herbittage, als ich 
in einem kleinen Zimmer des Manhattanhotels zu 
Quincy in Sllinvis faß und auf das Erjcheinen eines 
Herrn wariete, von dem ich fehnlichit wünſchte, daß 
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es Miiter Frank Sedgwid fein möge. Es war nämlich 
für mich allerhöchſte Zeit zu einer Begegnung mit 
Diefem. Herrn geworden, um deſſen perjünlihe Be— 
fanntichaft ih mich ſchon feit reichlich vier Wochen 
vergebens bemühte. Natürlich nicht aus eigenem Her- 
zensantrieb, fondern im Auftrage der großen Zuder- 
firma Wyndham, Potter & Co., die an Miſter Sedg- 
wid und feiner vor ungefähr Monatsfriit angetretenen 
Reife das lebhafteite Intereſſe hatte. 

Sedgwid war nämlich bis dahin eriter Raffierer der 
Firma gewefen und hatte die befagte Reife nicht nur 
ohne vorherige Urlaubseinholung, ſondern auch unter 
Mitnahme eines Sümmchens von rund hundertund- 
achtzigtauſend Dollar angetreten, die von Rechts 
wegen nicht in feine Taſche, fondern in den Geld- 
fchrant der Firma gebört hätten. Das Nächitliegende 
für die Herren Wyndham, Potter & Co, wäre ja 
natürlic) gewejen, Anzeige zu erjtatten und den um- 
fangreihen Apparat der Staatspolizei zur Verfolgung 
des vergeßlichen NRaflierers in Bewegung zu feßen; 
aber dies Verfahren ift in den Vereinigten Staaten 
bei großen Firmen, die auf ihren Ruf und ihren Rredit 
halten, nicht febr beliebt, Solange die geftoblene 
Summe nicht gar zu groß ift, macht man nicht gerne 
viel Aufbebens und bedient fich für den Verſuch, dem 
Spitbuben feine Beute wieder abzujagen, lieber eines 
verihwiegenen Detektivinftituts als der ungleich red- 
feligeren und geräufchvolleren Bolizei. 

Demgemäß lautete die mir von meinem Chef 
mitgegebene Order: „Nicht den Dieb, fondern das 
Geld!“ Und wenn ich auch mit dem nötigen Material 
verfehen war, um im Notfall feine fofortige Verhaf- 
tung durch die amtlichen Organe veranlafjen zu fönnen, 
fo hatte ich doch gleichzeitig Vollmacht, Mifter Sedgwid 
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laufen zu laffen, fofern er fich zur Herausgabe der unter- 
Ichlagenen Summe bequemte, 

Am ihn aber laufen lafjen zu können, mußte ih 
ihn erſt einmal haben. Zedenfalls war der Auftrag, 
ihn zu erwifchen, fehr viel leichter gegeben, als aus- 
geführt, Eine ziemlich zuverläffige Spur zwar hatte 
ich bald gefunden; aber der Mann war allem Anfchein 
nah pfiffiger als irgend einer von denen, an deren 
Ferjen ich mich während meiner bisherigen Tätigkeit 
hatte heften müffen. Er blieb in den Staaten, aber er ver- 
itand fich auf das VBerwifchen feiner Fährte wie ein In- 
Dianer aus Lederſtrumpfs Zeiten und aufs Hatenfchlagen 
wie ein fchon mit allen Hunden gebeßter alter Hafe. 

Da es nicht meine Schlaubeit ift, der ich mich in 
Diejer wahrhaftigen Geihichte berühmen will, fondern 
da Sie vielmehr ein Denkmal meiner Dummheit fein 
foll, will ich darauf verzichten, zu erzählen, wie ich es 
nach Verlauf von ganzen vier Wochen fertig gebracht 
hatte, feitzuftellen, daß er ſich wahrjcheinlich feit Drei 
Tagen zu Quincy im Staate Illinois aufhalte und im 
Manbattanhotel abgejtiegen fei. Ganz ficher war ich 
meiner Sache freilich nicht, und diefer Mifter Hender- 
fon, in deſſen Zimmer ich mich während feiner zeit- 
weiligen Abweſenheit glüdlic hineinzuihmuggeln ge- 
wußt hatte, konnte in Wahrheit recht: wohl der hbarm- 
loſe Gefchäftsreifende einer ln fein, 
für den er fi ausgab. 

Menn es einem Detektiv gelungen. ift, fich in das 
Quartier eines für verdächtig Gehaltenen einzu- 
ichleichen, fo pflegt er fich nicht untätig auf einen Stuhl 
zu jeßen und Sigaretten zu rauchen. Auch ich hatte 
alfo meine Zeit nicht verloren und in dem fleinen 
Gemade mit den für meinen Beruf felbftverjtändlichen 
Zudsaugen Umſchau gehalten. 
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Als hätte er es jo recht darauf abgefehen, mir die 
Sache leiht zu machen, hatte der angebliche Hender- 
fon fogar feinen mäßig großen und ziemlich fchäbigen 
Reifekoffer unverjchloffen gelaſſen. Aber ich hatte bei 
raſcher Mufterung nichts anderes darin gefunden 
als einen Anzug und etlihe Wäſche. 3m Schrank 
hingen auch nur ein paar unverfängliche Kleidungs- 
jtüde, und die Schubfächer des Schreibtifches waren voll- 
kommen leer. Zm Bapiertorb aber lagen achtlos fort- 
geworfen und zerfnittert ein paar Nummern des 
„New York Herald“, wie man fie täglih auf allen 
Bahnhöfen in den Vereinigten Staaten faufen fann. 

Seils aus Langeweile und teils, um mir beim 
plöglihen Eintritt des Erwarteten deſto überzeugender 
das Ausſehen eines barmlofen Befuchers zu geben, 
fiichte ich eine diefer Nummern heraus und ließ meine 
Augen über die Spalten bingleiten, Cs war nichts 
darin, das mich intereffiert hätte, mit einziger Aus- 
nabme eines kleinen vieredigen Loches auf der lebten 
Anzeigenfeite. Hier hatte ein früherer Lejer der Zei— 
tung forgfam etwas herausgefchnitten, das für ihn 
von Bedeutung fein mußte. 

Da für einen Mann von meinem Zah nichts zu 
geringfügig jein darf, um der Beachtung wert zu er- 
icheinen, verſchmähte ich nicht, das Blatt zufammen- 
zufalten und in die Taſche zu fteden. 

Raum eine Minute fpäter trat Mifter Henderjon 
ein, Er hatte auf den erſten Blid natürlich nicht die 
geringjte Ähnlichkeit mit dem in meinem Beſitz befind- 
liben Bilde des flüchtigen Sedgwid; aber das ent- 
täufchte mich kaum, denn ich hatte es nicht anders er- 
wartet. Sch batte ja mein „bejonderes Kennzeichen“, 
auf das ich mich unbedingt verlajfen konnte, und zwar 
in Gejtalt einer großen goldenen Blombe im zweiten 
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Badenzabn der linken Obertieferhälfte — ein Renn- 
zeichen, von deſſen Vorhandenſein oder Fehlen ich mid) 
allerdings nur dann überzeugen konnte, wenn es mir ge- 
lang, den angeblichen Henderjon zum Lachen zu bringen. 

Das war zunächſt nicht ganz leicht, denn der höchſt 
anftändig und unverdädhtig ausfehende Rolonialwaren- 
teifende fchien wenig erfreut, einen Fremden in feinem 
Simmer vorzufinden, und machte mir fein Hehl aus 
feinem unmutigen Erftaunen. Aber ich hatte ſchon eine 
hübſche Eleine Gefchichte in Bereitichaft von einer Ver— 
wecdjlung mit einem ganz anderen Henderjon, der 
mir feit fieben Zahren neununddreißig Dollar ſchuldig 
jei, und da ich von Haus aus nicht ganz ohne Humor 
bin, wußte ich diefe, mein Eindringen entfhuldigende 
Gefhichte mit fo viel niedlihen und phantajievollen 
Sutaten auszufhmüden, daß ich den Badenzahn mit 
jeiner verräteriich bligenden Plombe zu Geficht be- 
fommen hatte, noch ebe die erſten fünf Minuten 
unjerer Bekanntſchaft verjtrichen waren, 

Im Derein mit den übrigen Anzeichen, die mic. 
hierher geführt hatten, war das für mich mehr als 
genug, fo daß ich mir nun feinen weiteren Zwang 
aufauerlegen brauchte. Indem ich aus guter alter 
Gewohnheit die rechte Hand in der linken Brufttajche 
um den Rolben meiner Browningpijtole legte, endete 
ih meine Geſchichte mit der für den Zuhörer vielleicht 
etwas unvermuteten Wendung: „Um das Vergnügen, 
Diejen feit fieben Zahren gejuchten Henderfon in Ihnen 
wiederzufinden, bin ich nun allerdings betrogen 
worden; aber ich habe dafür, wie ich fehe, die Ehre 
mit Mifter Frank Sedgwit, dem ich auch fchon feit vier 
Wochen nachlaufe. Sie geftatten, daß ich mic) vorftelle: 
Raynald Nichardjon von der PDetektivagentur Mul- 
ready in New York,“ 


163 Kollege Bhelps. 0 





Man erlebt bei einer derartigen Vorſtellung oft 
die merfwürdigiten Überrafhungen, und es tut mir 
ſehr leid, daß ich im vorliegenden Fall nicht zur Gteige- 
rung des Effefts von jähem Erbleichen des Über- 
rumpelten, von gut oder ſchlecht geipielter Entrüftung 
oder gar von einem unheimlich blintenden Nevolver- 
lauf erzählen kann. Miſter Sedgwid nämlich fpielte 
ebenjpowenig den Erjtaunten oder Entrüfteten, als er 
daran dachte, fein oder mein foftbares Leben in Ge- 
fahr zu bringen. Er ſetzte fich vielmehr in aller Ge— 
mütsruhe mir gegenüber auf einen Stuhl und ver- 
gönnte mir noch einmal den Anblid feiner goldenen 
Badenzabnplombe, 

„Freut mich, Ihre Bekanntſchaft zu machen, Mifter 
Richardſon! Sie verſtehen fi, wie es fcheint, gar 
‚nicht ſchlecht auf Ihr Geihäft. Und mit gefcheiten 
Leuten unterhält man fih gern. Nehmen Sie eine 
Sigarette? — Nein? — Sp geftatten Sie wohl, daß 
ich eine rauche. Darf ich vielleicht erfahren, worauf 
die Gefchichte nun eigentlich hinaus foll?“ 

Ich will nicht leugnen, daß ich ein wenig verblüfft 
war; aber ich war es doc) nicht in dem Maße, daß er 
es hätte bemerken müffen, und der leichte Plauderton, 
den er angefchlagen hatte, gefiel mir jedenfalls beifer, 
als irgend eine theatraliihe Szene mir gefallen hätte, 

„Es wird wohl leider nichts anderes dabei heraus- 
fommen, Wijter Sedgwid, als Ihre Verhaftung,“ 
erwiderte ich mit jener angeborenen Freundlichkeit, 
die mich bei meinen Bekannten in den Ruf eines guten 
und liebenswürdigen Menfchen gebracht hat. „Ich 
habe alles, was dazu nötig iſt, in der Tajche, und der 
Knopf des Telegraphen befindet ich, wie Sie ſehen, 
im Bereich meines Armes,“ 

„Ich habe nicht die Abficht, Sie an irgend etwas zu 


D Von R. Ridhardfon. 169 





hindern. Offen gejtanden, fing ich ſchon an, dieſes 
zwedlofen Herumtreifens etwas müde zu werden.“ 
Nun brachte fein Benehmen mich doch ein wenig 
aus der Faffung. Daß es ihm nicht Ernſt war mit diefer 
itoiihen Ergebung in das Unabänderliche, ſah ih an 
dem pfiffigen Blinzeln feiner Augen; aber woher in 
aller Welt fonnte er wiſſen, daß es auch mir nicht Ernſt 
war mit feiner Verhaftung? Wenn ich jeßt noch 
weiter drohende Reden führte, ftatt auf den Knopf 
des Telegraphen zu drüden und einen Poliziſten holen 
zu lafien, fo fpielte ih ohne alle Frage eine lächerliche 
Rolle, und da ich ihm doch nicht gern den Triumph 
gönnen wollte, fich für gejcheiter halten zu dürfen als 
mich, 30g ich es vor, ohne Umfchweife zu reden. 
„Laſſen Sie mi aufrichtig fein, Milter Sedgwid! 
Sie haben beinahe ebenjoviel Glüd wie DVerftand. 
Die Herren Wyndham, Potter & Co, legen keinen Wert 
auf Ihre Beitrafung. Sobald Sie den verjehentlich 
mitgenommenen Betrag an mich herausgegeben haben 
“ werden, fünnen Sie unangefochten reifen, wohin es 
Ihnen beliebt.“ | 
Mifter Sedgwid lachte aus vollem Halfe. „Das 
wäre allerdings ein ausgezeichnetes Geſchäft für die 
Firma; aber ein fchlechtes für mid. Für fo dumm 
haben die Herren mich auch gar nicht im Ernſt gehalten.“ 
„Aber erlauben Sie gütigft, Verebrtefter — die 
Cache ift durchaus fein Spaß. Hier gibt es nur ein 
Entweder-Oder, Sie müßten verzweifelt kurz- 
lihtig fein, wenn Sie fich da befinnen könnten. Das 
Geld find Sie doch nun einmal los — fo oder fo! 
Retten Sie fih aljo wenigitens Ihre Freibeit und 
Zhren guten Namen,“ 
„And wer jagt Ihnen, daß ich das Geld los bin? 
Einjtweilen halte ih mich noch vom Gegenteil über- 
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zeugt, und es wird Ihnen ſchwerlich gelingen, dieſe 
Überzeugung zu erfehüttern. Verſuchen Sie doch, es zu 
finden! Sc Stelle Ihnen nicht nur alle meine Effekten, 
‚fondern auch meine Perſon für eine Durchſuchung 
gern zur Verfügung,“ 

„Daß Sie die Summe nicht bei fich haben, glaube 
ih gern. Aber man kann nichts fo ſchlau verfteden, 
daß nicht ein Schlauerer es zu finden vermöchte. 
Wenn Sie fich etwa der Hoffnung hingeben, nach Der- 
büßung Ihrer Strafe behbagli und unangefochten 
von dem Gelde leben zu können, jo befinden Sie fich 
jedenfalls in einem verhängnisvollen Irrtum.“ 

„Es iſt fehr freundlich, Miſter Richardfon, daß Sie 
lich meinetwegen fo viele Sorge machen. Aber ich bitte 
Sie, fih wegen meiner Zukunft nicht weiter zu beun- 
rubigen, und wenn es Zhnen nichts verjchlägt, machen 
wir die Sache mit der Verhaftung ohne ferneren Seit- 
verluft ab, Anderenfalls möchte ih mich gern zum 
Mittageſſen umtleiden.“ 

Nun hätte mich ja eigentlich nichts mehr abhalten 
jollen, feinem Wunſch zu willfahren; aber feine fpötti- 
iche Zuverficht hatte meinen Ehrgeiz gewedt, und ich 
war jet nur um fo feiter entjchlofien, meinen Auftrag 
jo auszuführen, wie er mir erteilt worden war: „Nicht 
den Dieb, fondern das Geld!“ Da einem guten De- 
teftiv immer im richtigen Augenblid die rettenden Ein- 
fälle fommen, war auch in meinem Gehirn eine Zdee 
aufgezudt, die mich nach meiner Überzeugung zu dem 
erwünjchten Ziele führen mußte. 

„Miſter Sedgwid,“ fagte ich, einen erniteren, fogar 
etwas wehmütig gefärbten Ton anjchlagend, „wir 
reden bier miteinander ohne Zeugen und als zwei 
Männer, die das Leben kennen, Sie haben mir nie 
etwas azuleide getan, und ich babe darum auch fein 
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Sntereffe daran, Sie ins Gefängnis zu bringen. Wohl 
aber babe ich ein Intereſſe daran, die Belohnung 
von fünftaufend Dollar zu verdienen, die mir für 
die Herbeifchaffung der von Zhnen mitgenommenen 
Summe zugejichert worden iſt. Shre Verhaftung 
würde mir ſo gut wie gar nichts eintragen. Sie fehen, 
daß das ein beträchtlicher Unterfchied ift — nicht wahr?“ 

„Allerdings! Aber Sie können doch nicht gut ver- 
langen, daß ich mir aus bloßer Gefälligkeit gegen Sie 
alle diefe Umftände und Unbequemlichkeiten ganz um- 
fonft auferlegt haben foll.“ 

„Nein, das verlange ich nicht,“ fagte ich noch weh- 
mütiger; „aber ich hatte gehofft, Sie würden mich 
verſtehen.“ 

Sedgwick ſah mich erſt ein paar Sekunden lang 
zweifelnd an; dann ſpitzte er die Lippen und ließ einen 
langgezogenen Pfiff vernehmen. „Ah, das iſt etwas 
anderes! Es würde Ihnen alſo im Grunde gleich— 
gültig ſein, ob Sie die fünftauſend von der Firma 
Wyndham, Potter & Co. oder ob Sie fie von mir 
erhalten?“ | 

„Das Leben ift hart, Mifter Sedgwid, und wenn 
man eine große Familie zu ernähren hat —“ 

Er dachte nah. Sp unbedingt vertrauenswürdig 
ichien meine Berfönlichkeit doch nicht auf ihn gemirft 
zu haben, daß er nicht irgend einen Fallſtrick hätte 
argwöhnen follen. Aber er konnte offenbar feinen 
'entdeden, oder er traute fih Schlaubeit genug zu, 
ihm rechtzeitig auszumweichen, denn nach einer kleinen 
Weile fragte er: „Wenn ih Shnen die genannte 
Summe gäbe, hätte ich dann die Gewißheit, vierzehn 
Tage lang ganz unbebhelligt und unbeobachtet zu blei- 
ben?“ 

„Die Bolizei ift noch nicht benachrichtigt, und mein 
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Snftitut hat niemand auf Zhre Spur gefeßt als mid), 
Es wäre ein leichtes für mich, meinen Chef noch vier- 
zehn Tage lang hinzubalten.“ 

„Schön! — Aber ich habe das Geld, das Gie ver- 
langen, nicht hier und auch nicht in ſofort erreichbarer 
Nähe. : Drei oder vier Tage müßten immerhin ver- 
gehen, bevor ih es Ihnen zur Verfügung ftellen 
£önnte.“ 

„Darauf würde es weiter nicht anfommen. Aber 
id müßte mir allerdings die Freiheit nehmen, Sie 
während diejer drei oder vier Tage unausgefekt im 
Auge zu behalten. Sie begreifen, aus welchem Grunde,“ 

Der Rafjierer lächelte, „Sie fürchten, daß ich dieſe 
Friſt benügen könnte, um meine Reife fortzufegen? 
Sie dürfen unbeforgt fein, Da ich mich, wie Sie jehen, 
por einer Verhaftung nicht fonderlich fürchte, ver- 
ſpreche ich Ihnen, mich nicht auf eine einzige Stunde 
aus Quincy zu entfernen, das zwar ein elendes Neft 
ist, in dem fich’s aber von überjtandenen Strapazen 
ganz gut ausruhen läßt. Zu Shrer größeren Bequem- 
lichkeit fchlage ich Zhnen ſogar vor, ebenfalls ein Zim— 
mer im Manbattanhotel zu nehmen. Es iſt genau 
fo gut oder fo fchlecht wie jedes andere hier in Quincy.“ 

Er war jedenfalls der kaltblütigite Flüchtling, der 
mir jemals zu Gejicht gefommen war, und er mußte 
aus irgend einem Grunde wirklich ohne erhebliche 
Sorge um feine Zukunft fein, Darüber, daß er es mir, 
nicht leiht machen würde, hinter fein Geheimnis zu 
kommen, durfte ich mich feinen Zllufionen bingeben, 
und als ich mich ein paar Minuten fpäter nach allen 
Negeln gefellfchaftlichen. Anſtandes von ibm verab- 
ſchiedet hatte, wußte ich in der Tat nicht, ob ich mit 
meinem Derbalten zufrieden oder unzufrieden fein 
ſollte. 


;D 
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Nun, in jedem Fall war vorläufig noch nichts ver- 

loren, Denn, daß er mir noch einmal durch die Lappen 
gehen könnte, bielt ich je&t, nachdem ich ihn leibhaftig 
por mir geſehen, für gänzlich ausgeſchloſſen. Es blieb 
mir nach wie vor die Möglichkeit, ihn verhaften zu laffen, 
wenn es mir nicht gelang, Rlarheit über den Verbleib 
des augenfcheinlich jo a ln Geldes zu 
erlangen, 
Aus mancherlei guten Gründen sendet ich 
darauf, Mifter Sedgwids Nat zu befolgen und ein 
Simmer im Manhattanbotel zu nehmen, fondern 309 
es vor, mich in einem Boardinghoufe unmittelbar 
neben dem Bahnhof einzumieten. | 

Als ich meine Brieftafche herauszog, um die üb- 
lihe Vorauszahlung zu leiften, fühlte ich das Seitungs- 
blatt zwifchen den Fingern, das ich vorhin ohne be- 
jondere Erwartungen zu mir geftedt batte, Ich ftellte 
felt, daß es die Nummer vom vorgeitrigen Tage war, 
und verfchaffte mir ohne Schwierigkeit bei einem 
Seitungsverfäufer auf dem Bahnhof ein weiteres - 
Exemplar diefer Nummer. 

Die leicht aufgefundene Alnzeige, die in dem 
anderen fehlte, war fehr unfcheinbar und lautete: 
„uch! Schön Wetter. Gejund. Große Reifejehn- 
ſucht. Wann? Mo? Kitty.“ | 

Das war herzlich wenig, und auch ein feinerer 
Spürjinn als der meinige hätte fchwerlich ausgereicht, 
herauszutüfteln, welcher Zuſammenhang möglicher- 
weile zwiihen Lucy, Ritty und Mifter Sedgwid be- 
ſtand. Zmmerhin ließ ich mich's nicht verdrießen, am 
nächſten Tage, nachdem ich mich überzeugt hatte, daß 
mein neuer Befannter noch nicht abgereijt war, aber- 
"mals im Snferatenteil des „New Port Herald“ nac- 
zuforſchen. 
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Es gereihte mir zu lebhafter Freude, folgendes 

zu finden: „Ritt! Schönjter Sonnenfchein. Wohlauf. 

Quincy-Zll. Geduld. Zukunft. Lucy.“ 

Das war für mich ſchon erheblich mehr, und ich hegte 
nicht den geringiten Zweifel, hier einer Rorrefpondenz 
auf die Spur gelommen zu fein, die zwiihen Milter 
Sedgwid und irgend einem männlichen oder weiblichen 
Dertrauten duch die gefällige Dermittlung des „New 
Dort Herald“ geführt wurde, Ließ ſich mit Diefer 
Feititellung für den Augenblid auch noch nichts an- 
fangen, jo konnte fie doch in der Folge fehr wertvoll 
werden, und ich amüfierte mich im ftillen über die 
Beitätigung des alten Erfahrungsjates, daß auch der 
Ichlauefte DVerbredher immer irgend eine Dummheit 
begeht, wie fie dem geriebenen Miſter Sedgwid 
pafliert war, als er das durch den Ausschnitt verdächtig 
gewordene SZeitungsblatt in den Papierkorb warf, 
itatt es zu verbrennen. 

FZm übrigen verlief diefer Tag ebenſo wie der fol- 
gende ohne ein bemertenswertes Erlebnis. Ich hatte 
zweimal das Dergnügen, Milter Sedgwid auf den 
Spaziergängen zu begegnen, mit denen er fich gleich 
mir die Langeweile zu vertreiben fchien, und wenn 
wir einander auch nicht grüßten, fo blinzelte er mir 
Doh jedesmal freundlich und verbeißungsvoll zu, 
wie wenn er fagen wollte: „Gedulden Sie fih nur 
noch ein Hein wenig. Es iſt alles in ſchönſter Ord- 
nung.“ 

And daß er mich in der Tat nicht vergefien hatte, 
bewies mir nach Derlauf diefer achtundpierzig Stunden 
folgendes Snjerat im „New York Herald“: „Kitty! 
Leichter Nebel. Vorſicht. Sende fofort jehs BI. 
Quincy-Fll, poſtl. Wortlos. Lucy.“ 

Nun glaubte ich mich fchon einigermaßen auf die 
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Deutung dieſer geheimnisvollen Sprahe in Gub- 
Itantiven zu verftehen, Ich überjegte fie mir folgender- 
maßen: Kitty — das war der. — oder noch wahrjcein- 
licher die, die das geitohlene Geld in Verwahrung hatte. 
Der leichte Nebel wurde vermutlich durch meine eigene 
unbedeutende Perfon verurfadht. Die Mahnung zur 
Vorſicht war ohne weiteres verſtändlich. Die fechs 
Blätter, die unverzüglih poftlagernd Quincy ab- 
gejandt werden follten, liegen ſich unjchwer als ebenfo 
viele Saufenddollarnoten deuten, Und fie follten 
„wortlos“ geſchickt werden, damit fein verräterijcher 
Begleitbrief dem Empfänger oder dem Abfender ver- 
bängnisvoll werden könnte, Da das Inſerat dem, 
für den es beftimmt war, fofern er fich in New Port 
aufbielt, Schon geitern zu Geſicht gelommen fein mußte, 
ließ fich bereits für den heutigen Tag auf das Eintreffen 
des Geldes rechnen, und wenn ich durch das Zutreffen 
diefer Dermutung die Beitätigung dafür erbielt, daß 
meine Rombinationen richtig gewejen waren, durfte 
ich nicht länger mit der Ausführung des Blanes zögern, 
der mir bei meinen Seitungsitudien gekommen war, . 

Für alle Fälle fandte ich fofort einen ausführlichen 
Beriht an meinen Chef ab, der ihn von meinen bis- 
herigen Erfolgen wie von meinen weiteren Abfichten 
in Renntnis ſetzte. Sch fügte zur VDerdeutlihung der- 
jelben das Manuftript eines kleinen Snferates bei, 
das unverweilt für die nächjte Nummer des „New York 
Herald“ aufgegeben werden follte. Es war ganz im 
Stil der bereits bekannten abgefaßt und bie: „Ritty! 
Wieder Sonnenjchein. Romme fofort Quincy. Alle 
Blätter mitbringen. Lucy.“ 

Natürlih ließ ih das Schreiben als Erpreßbricf 
abgeben und ftellte am Schluffe eine etwa nötig wer- 
dende Ergänzung meiner PDispofitionen durch den 
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Telegraphen in Ausfiht. Dann begab ih mich auf 
meinen gewöhnlihen Spaziergang und hatte Die 
Freude, in unmittelbarer Nähe des Poftgebäudes auf 
Miſter Sedgwid zu ftoßen, der mich auch diesmal nicht 
grüßte, mir aber im Vorbeiltreifen zuraunte: „Rommen 
Sie heute abend zu mir.“ 

Er würde mir dabei vielleiht etwas weniger 
liebenswürdig zugelächelt haben, wenn er geabnt hätte, 
daß ich noch in der nämlichen Stunde an die Deteftiv- 
agentur Mulready in New Vork telegrapbierte: „Sen- 
det jofort Milter Phelps. Erwarte ihn morgen mittag 
Bahnhof Smithrille-Zllinois, Richardſon.“ 


Don meiner abendlihen Unterhaltung mit Miiter 
Sedgwick iſt nicht viel zu berichten. Es waren ein paar 
recht gemütliche Stunden, die ich mit ihm verfebte, 
und unfer Geplauder dehnte fich bei etlihen Flaſchen 
Sherry fait bis gegen Mitternabt aus. Pie fünf- 
taufend Dollar in fünf fhönen neuen Noten batte er 
mir mit der freundlichiten Miene eingehändigt, ohne 
eine Empfangsbeitätigung zu verlangen, und er hatte 
dabei fogar die Hoffnung ausgejprochen, daß mir von 
meinem Chef die Reiſeſpeſen trotz meines Mißerfolges 
anftändig vergütet werden würden, 

„Wegen Wyndham, Botter & Co. brauchen Gie 
fih übrigens weiter feine Gewiſſensbiſſe zu maden,“ 
hatte er berubigend hinzugefügt. „Für die it das nur 
eine Bagatelle, und Sie dürfen mir glauben, daR 
Sie ihnen gar keinen fchlechteren Dienſt hätten erweifen 
fönnen, als wenn Sie mich verhaftet hätten.“ 

An dem Augenblid, da er das fagte, zu ſorgloſem 
Plaudern gejtimmt durch den Scherry und die Aus- 
licht auf einen fröhlichen Abſchluß feiner bisher etwas 
anftrengenden Reife — in dieſem Augenblid ſchwebte 
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die lähelnde Huldgeftalt der Slüdsgöttin greifbar nahe 
an mir vorüber. 

Aber das Schidjfal hatte mih mit Blindheit ge- 
ichlagen. Ich fah fie nicht und konnte darum auch nicht 
auf den Einfall fommen, fie an einem flatternden 
Sewandzipfel feitzuhalten. Nur meine armieligen 
fünftaufend Dollar lagen mir im Sinn und die Sorge, 
ob es mir auch glüdlich gelingen würde, fie zu er- 
wilchen, | 

Ob, Phelps, du feiner Menfchen- und Vankee— 
fenner, wie viel fchlauer warit du doch als ich ! 

Aber ich will nicht vorgreifen. 

Als die Geijterjtunde nahte, fagten wir einander 
lebewohl, und wir taten es wie zwei gute alte Be- 
fannte, die in Kleinigkeiten fein Hehl voreinander 
haben. Während ich beiläufig erwähnte, daß ich am 
nächiten Morgen eine fleine Vergnügungsreiſe nad 
dem Welten anzutreten gedähte, um mich während 
der vereinbarten vierzehn Tage, die bis zu meiner 
Rüdtehr nah New York vergehen müßten, an irgend 
einem netten Orte ein bißchen zu amüfieren, teilte 
mir Milter Sedgwid mit, daß er noch ein paar Tage 
in Quincn zu bleiben beabjichtige, wo er in einer 
Woche fhon drei Pfund an Gewicht zugenommen 
habe, und deffen Klima er darum für befonders zu- 
träglich halte. —— 

„Mein Magen ift nämlich etwas ſchwach,“ meinte 
er. „And wenn man eine längere Seereije antreten 
will, tut man gut, ibn vorher in gehörigen Stand zu 
ſetzen.“ 

Worin ich ihm natürlich nur beipflichten konnte, 
um ſo mehr, als dieſe liebevolle Sorge für ſeine Ge— 
ſundheit durchaus meinen eigenen Wünſchen ent- 
ſprach. 
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Er mußte wirklih Gefallen an mir gefunden haben, 
der ehemalige Raflierer von Wyndham, Potter & Co,, 
denn er hatte die Aufmerkjamteit, am nächſten Morgen 
zu einer letzten Verabſchiedung auf den Bahnhof zu 
fommen., 

3h hatte ihn natürlih gleich in einem dunklen 
Winkel neben dem Billettjchalter bemerkt; aber ich 
gab mir den Anfchein, ihn nicht zu ſehen, und verlangte 
mit binlänglih lauter Stimme eine Fahrkarte nah 
einer ziemlih weit entlegenen weſtlichen Station. 
Erft nachher begrüßten wir uns, um einander zum 
letten Male die Hände zu ſchütteln. 

Es war nämlich in der Tat das lebte Mal, denn ich 
habe Milter Sedgwid nach jenem Mergen nie wieder 
gejeben. 

Smithrille it auf der Strede nah New Yort 
die vierte oder fünfte Station hinter Quincy, und ich 
mußte noch ein paar Stunden auf dem Bahnhof warten, 
ehe Miſter Bhelps mit einem von Norden kommenden 
Zuge eintraf. Er ift ein kleiner, wohlbeleibter Mann, 
der mir faum bis an die Schultern reicht. Aber in 
feinem kurzen, ſtämmigen Rörper ſtecken die Kräfte 
eines Rieſen, und er braudt ſich nicht zu bedenten, 
es im Notfall mit vieren oder fünfen aufzunehmen. 

Er war auf mein Telegramm bin fofort abgereift, 
ohne zu wilfen, um was fich’s handle. denn mein Brief 
tonnte ja erit heute in New York eintreffen. Ich mußte 
ihm alfo mein ganzes Abenteuer mit Miſter Sedgwid 
erzäblen, und ich wartete mit triumpbierender Span- 
nung auf den Ausdruf feiner Anerkennung für meinen 
fein eingefädelten Plan. 

Aber der Heine Bhelps wiegte bedenklich den Ropf. 
„Wenn's gelingt, iſt es ein Genieftreich,“ meinte er, 
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„und wenn’s fehlichlägt, eine beillofje DSummbeit, Gut 
immerhin, daß Sie wenigitens nicht die noch größere 
Dummbeit begangen haben, den Mann zu verhaften. 
Die nun aber, wenn er gleichzeitig ebenfalls ein Sn- 
jerat aufgegeben hat? Oder wenn er das Fhrige zu Ge— 
ficht befommt und daraufhin ein warnendes Zele- 
gramm an feine Ritty losläßt?“ 

„Das erjtere ift nicht anzunehmen, weil er doch 
jedenfalls erjt das Eintreffen der verlangten Sendung 
abgewartet haben wird, und dann könnte eine von 
ihm aufgegebene Anzeige erjt vierundzwanzig Stunden 
jpäter erfcheinen als die meinige, Die andere Mög- 
lichkeit aber brauchen wir noch weniger zu fürchten, 
weil Kitty bei ihrer großen Reiſeſehnſucht jedenfalls 
ſofort aufgebrochen ift, nachdem fie mein Inſerat ge- 
lefen hat, und weil Sedgwid ein Warnungstelegramm 
erit abfchiden kann, nachdem die betreffende Zeitungs- 
nummer bis nah Quincy gelangt iſt.“ 

„Das läßt fih hören. Wie aber haben Sie ji 
meine Tätigkeit in der Sache gedacht?“ | 

„Einfah fo, daß Sie, den GSedgwid nicht kennt, 
jekt an meine Stelle zu treten haben. Ich habe damit 
gerechnet, daß ihm das gefälichte Inſerat zu Geficht 
tommt, kurz bevor Ritty in Quincy angelangt fein kann. 
Er wittert natürlich Verrat und ift, wie ich ihn tariere, 
niht dumm genug, fie auf dem Bahnhof in Quincy 
zu erwarten. Aller Wahrfcheinlichkeit nah wird er 
ihr eine oder zwei Stationen weit entgegenfahren, 
um fie dort abzufangen. Ihre Aufgabe wird es fein, 
ihm in Quincy aufzulauern und ſich an feine Ferien zu 
beften. Nach der Perfonalbefchreibung, die ich Ihnen 
gebe, können Sie Fhren Mann unmöglich verfeblen. 
Mas Sie zu tun haben, wenn Gie ihn irgend einen 
männlichen oder weiblichen Paſſagier begrüßen feben, 
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muß ich allerdings Ihrer eigenen Rlugheit und Geiltes- 
gegenwart überlafjen.“ 

Milter Bhelps nidte. „Das wäre das wenigite, 
Im großen und ganzen war das, was Gie getan haben, 
vielleicht wirklich das beite, was fih nah Lage der 
Dinge tun lieg. — Sie fagen alfo, er Sei ſehr zuverficht- 
lih gewejen und habe fich vor einer Verhaftung nicht 
gefürchtet?“ 

„Nicht im mindejten. Es war gerade ſo, als wenn er 
felfenfeit überzeugt wäre, dag Wyndham, Botter & Co, 
richt daran denken, ihm Ungelegenheiten zu bereiten.“ 

Darauf äußerte ſich Phelps nicht weiter, aber als 
wir uns verabfchiedeten, weil er ohne Aufenthalt 
nah Quincy weiterfahren wollte, fagte er: „Gelingt 
es mir, ibm Die hundertadtzigtaufend abzuknöpfen 
oder das, was noch davon vorhanden ift, jo gehört 
die von der Firma gewährte Gratififation natürlich 
Ihnen; denn mein Derdienit an der Sahe wäre ja 
ehr gering. Unter fo alten Rollegen bedarf das übri- 
gens nicht erft der Verſicherung.“ 

Mir trennten uns und — um es kurz zu machen — 
es ging alles genau fo, wie mein Scharflinn es voraus- 
geſehen und vorausberechnet hatte. Ich kann mich dafür 
allerdings nur auf den Beriht beziehen, den Müter 
Phelps mir ſpäter ftrahlenden Antlitzes eritattete, 
aber ich ſtehe dafür ein, daß er mir nur die lautere Wahr- 
heit erzählt hatte, 

Er lungerte während des ganzen nächſten Tages 
auf dem Bahnhof in Quincy herum, bis er des ehren- 
werten Miſter Sedgwid anfichtig wurde, der fich in 
unverftennbarer Aufregung nach dem Eintreffen des 
nächiten New Yorker Zuges erkundiate und der dann 
ein Billett bis zur nächften größeren Station auf dem 
Mege nah New York löfte, ohne zu ahnen, daß er be- 
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reits rettungslos feinem SOchidfal verfallen wat, 
Phelps beitieg natürlich denfelben Wagen, und wen der 
tleine dide Mann einmal unter feine liebevolle Obhut 
genommen hatte, der hätte ihm nicht mehr entichlüpfen 
tönnen, felbft wenn er die Gabe beſeſſen hätte, fich un- 
lichtbar zu machen. 

Aber Miſter Phelps hatte während feines Aufent- 
halts in Quincy noch etwas anderes getan als das 
eben Erzählte. Er hatte an die Firma Wyndham, 
Potter & Co. in New York ein Telegramm folgenden 
Mortlautes aufgegeben: „Sedgwid erwiiht. Führt 
ſehr herausfordernde Sprahe. Was tun? Phelps.“ 

Und er hatte darauf die nachſtehende Antwort er- 
halten: „Laufen laffen.  Außerjtenfalls ſogar mit 
unterjchlagener Summe, Wyndham, Botter & Ev,“ 

Man wird vielleiht argwöhnen, daß mein Rol- 
lege Phelps daraufhin den Raub mit dem Defrau- 
danten geteilt habe. Aber keiner, der die unbejtech- 
lihe NRechtichaffenheit des waderen Timothy kennt, 
würde jemals auf eine folhe Vermutung geraten 
fönnen. Gerade feine großartige Rechtichaffenbeit 
war es ja, Die ihm bier zu dem einträglichiten Erfolg 
feiner ganzen Deteltivlaufbahn verhalf. 

Als er nämlich auf dem Bahnhof in Springtown 
die erite, ebenſo zärtlihe als haſtige Umarmung 
zwiſchen Miſter Sedgwid und einer ſehr hübfchen, ſehr 
jungen und fehr eleganten Dame durch fein uner- 
wartetes Dazwilchentreten geftört hatte, indem er fich 
richt gleih mir als Privatdetektiv, jondern als einen 
Beamten der Kriminalpolizei bezeichnete, war alle 
Zuverfiht und Redheit des Defraudanten mit einem 
Schlage zaufammengebrochen — aus dem einfachen 
Grunde, weil die von Miſter Bhelps mit raſchem Griff 
beihlagnahmte Handtafhe der jungen Dame — 
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Kitty hieß fie natürlich nicht, und fie war bis vor fechs 
Moden Stenotypijtin bei Wyndham, Potter & Co. 
geweſen — wirklich fait die ganze gejtohlene Summe 
enthielt. Ohne jeden Derfuh eines Widerftandes war 
er dem vermeintlichen Poliziften in ein Pienitzimmer 
des Bahnhofes gefolgt, deſſen Benügung man Mifter 
Phelps auf eine raſche Derftändigung bin geitattet 
hatte, 

Da war es anfänglid wirklid ganz polizeimäßig 
zwiſchen ihnen bergegangen, bis Phelps allgemad 
begonnen hatte, mildere Saiten aufzuzieben. 

„Sedgwid,“ hatte er gejagt, „vielleicht gibt es noch 
eine Möglichkeit für Sie, dem Arm der ftrafenden 
Gerechtigkeit zu entrinnen. Gegen die Firma Wynd- 
ham, Botter & Ep, liegt nämlich der dringende Ver— 
dacht vor, fih irgendwelcher unerlaubter geichäft- 
liher Manipulationen ſchuldig gemacht zu haben. 
Nenn diefer Verdacht begründet ij, muß por dem 
höheren Intereſſe natürlich das geringere zurüdtreten. 
Sind Gie in der Lage, Angaben in dem bezeichneten 
Sinne zu maden?“ 

Überflüffig ift es, zu erwähnen, daß von einem 
derartigen Verdacht bisher nie und nirgends die Rede 
gewejen war, Aber Phelps hatte aus dem Verhalten 
der Firma in Sachen des entflohbenen Beamten, der 
zupor einen hervorragenden Vertrauenspoiten inne- 
gehabt, und aus dem, was er von mir über Mifter 
Sedgwids Benehmen erfahren, feine Schlüffe gezogen. 
Er lebte lange genug in den Dereinigten Staaten, um 
zu wilfen, dag man die großen Spißbuben zumeift 
niht unter den armen und kleinen, fondern unter 
den angejehenen und reihen Leuten zu juchen bat. 
Es ift ja in der Regel nicht ganz leicht, ihnen beizu- 
fommen; aber wo es ausnahmsweije einmal gelingt, 
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fönnen für den genialen Entdeder recht anjehnliche 
Prämien berausipringen. 

Er handelte aljo teils aus angeborener Rect- 
\chaffenheit, teils in der Hoffnung auf eine derartige 
Prämie, und da er noh am Leben iſt, will ich mich 
nicht unterfangen, zu enticheiden, welcher von beiden 
Impulſen der mächtigere gewefen fein mag, Sicher 
it, dag Mifter Sedgwid fich nicht ohne weiteres berbei- 
ließ, Farbe zu befennen, denn er hatte fich feine Rennt- 
nis von den Seit vielen Jahren betriebenen ungebeuren - 
Solldinterziehungen der Firma Wyndham, Potter 
& Ep. und anderer großer Häufer derielben Branche 
gewiſſermaßen als einen allerlegten Trumpf auf- 
gejpart, den er erſt ausfpielen wollte, wenn er fab, 
daß wirklich alles für ihn verloren war, 

Nun unter Phelps' eindringliher Beredſamkeit 
ſchmolzen feine Bedenken mehr und mehr zufammen, 
und fie verflüchtigten fich vollends, als ihm nicht nur 
feine und „Rittys“ Freilaffung, fondern aud ein Reife- 
geld von zebntaufend Dollar zugelihert wurden. 
Natürlih um des „höheren Staatsinterejjes“ willen; 
denn daß er eigentlicd, auf Grund einer ihm von Wynd- 
ham, Potter & Co, erteilten Vollmacht handelte, 
indem er fich jo großmütig erwies, glaubte der vor- 
lihtige Phelps doch lieber verjhweigen zu follen. ' 

Das Ende vom Liede war, daß Phelps ſich nad 
DBerlauf einer Stunde im Befit des großartigiten 
Belaitungsmaterials befand, das er ſich nur wünſchen 
konnte — eines Materials, wie man es unter anderen 
Umſtänden wahrfcheinlich nicht einmal auf der Folter 
aus Sedgwid berausgepreßt haben würde. Er war 
als Mitwilfer jahrelang aud) der Mitjchuldige der Zoll- 
defraudanten gewesen, und er konnte feine ehemaligen 
Arbeitgeber nicht fompromittieren, ohne fich felbit zu 
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belaiten. Aber draußen winkte die goldene Freiheit, 
neben ibn faß die hübſche, ſchluchzende „Kitty“, Die 
willens war, dieje Freiheit mit ihm zu teilen, und felbit 
ein fo befcheidenes Kapital, wie es lumpige zehn— 
taufend Dollar darftellen, mußte einem Manne von 
Sedgwids Unternebmungsgeijt hinlänglich begehrens- 
wert erfcheinen, zumal da ihm nur die Wahl gelaffen 
war zwifchen feiner Annahme und einer unfreiwilligen 
Reife nah Sing-Sing, dem höchlich unbeliebten Er- 
bolungsort der von der menſchlichen Gefellihaft Ge— 
ächteten, | 

„Lucy“ und „Ritty“ fuhren noch am nämlichen 
Abend weiter gen Welten, und von ihren ferneren 
Schidialen meldet fein Lied, kein Heldenbuh. Mein 
Rollege Bhelps aber war in der angenehmen Lage, 
unferem gemeinfamen Chef beinahe hundertundfechzig- 
taufend Dollar für die Firma Wyndham, Botter & Ev, 
abzuliefern, und er war vornehm genug, jede Ertra- 
gratififation für die von ihm vollbrachte außerordent- 
lihe Leiftung entfchieden abzulehnen, fo daß ich meine 
pflibtgemäß abgelieferten fünftaufend Dollar unver- 
kürzt zurüderbielt, natürlich unter Ausdrüden ehrendfter 
Anerkennung für meinen vermeintliden Scharflinn, 
der zulett leider fo kläglih in die Brüche gegangen 
war, 

Daß Miiter Bhelps noh am Tage der Rüdtehr 
nah New York feine Stellung bei der Agentur Mul- 
ready auffündigte, erregte meine DBerwunderung nur 
jo lange, bis ich durch die Zeitungen von der Aufdedung. 
der großartigen, auf Millionen bezifferten Zollbinter- 
ziebungen des Hauſes Wyndham, Potter & Ev, und 
anderer Zuderfirmen erfuhr, und bis ih am Schluß 
der fenfationellen Mitteilung las, daß Mifter Timothy 
Phelps, deſſen wertvolle Angaben einzig und allein 
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dieſe Aufdedung ermöglicht hätten, von der Negierung 
eine Prämie von vierzigtaufend Dollar erhalten habe. 

Da fiel es mir freilih wie Schuppen von den 
Augen, und was mir mein ehemaliger Rollege Bhelps 
bei unferem nächſten Zuſammentreffen ftrahlenden 
Antlißes erzählte, war nur noch eine Beftätigung deſſen, 
was ich mir ſchon felber zufammengereimt hatte. 

Es mag Leute geben, die fein Verhalten vom Stand- 
punft einer höheren Moral nicht ganz einwandfrei 
finden. Aber das find ficherlih Leute, die im alten 
Europa wohnen. Im Lande des Dollars gilt nun 
einmal der Grundſatz, daß Schlaubeit niemals unan— 
ſtändig fein fann, fofern fie nur etwas Erfledlihes ein- 
bringt, 
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Englands 
Rriegsflotte und ihre Rivalen. 


Don Fr. Parkner. 


Mit 9 Bildern. Y (Nachdruck verboten.) 


roß der Friedensliebe, die England zur Schau 
trägt, und trotzdem es wiederholt erklärt hat, da 
e5 bereit fei, auf die Erörterung der Abrüftungsfrage 
einzugeben, iſt es Doch beitändig beitrebt, feinen $lotien- 
beitand zu vermehren und die Gefechtstraft feiner 
Sciffstypen zu erhöhen. Wenn auch zuzugeben ilt, 
daß England als erſte Seemacht der Welt und Be— 
figerin weitausgedehnter und zerjtreuter Rolonialländer 
Anspruch auf ein Übergewicht gegenüber den übrigen 
Staaten erheben darf, iſt aber anderfeits auch nicht 
zu vergeijen, daß England die Mehrzahl feiner Schiffe 
in den europäiſchen Gewäljern zufammengezogen bat 
und dadurch fein an fich berechtigtes Übergewicht eine 
ungewöhnliche Steigerung erfährt, Unter diejen Um- 
itänden ift es von erniteftem Intereſſe, den gegen- 
wärtigen Entwidlungszuftand der englifchen Flotte 
ins Auge zu faſſen und biermit die Flotten der anderen 
Seemäcdte, und namentlich die Deutfchlands, in Ver— 
gleich zu ftellen. 
Nah der neueiten, von der engliihen Admiralität 
aufgejtellten Statiſtik entfallen auf 
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England 
Deutihland . 
Frankreich 
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Öfterreich-Ungarn . 
Rußland 


England . 
Deutfchland . 
Frankreich 

Stalien ß 
Öfterreih-Ungarn . 
Rußland . 
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Es bejigen ferner 
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Endlich zählt 


England 
Deutichland 


Frankreich 
Italien 
Öiterreich-Ungarn . 
Rukland . 


1 174 ”„ „ „ 
270 5 N 
114 » » » 

73 5 , j 
1 55 » „ „ 


62 Unterfeeboote; im Bau find 12 
8 Unterjeeboote; die Zahl der im 
Bau befindlichen ift nicht bekannt 
58 Unterfeeboote; im Bau find 13 
7 ” ⸗ 2 15 
4 „ ”„ „ » 2 
30 r en a 0 


Rehnet man die eigentlihen Schlachtſchiffe zu- 
ſammen, fo können die drei befreundeten Mächte Eng- 
land, Frankreich und Nußland 78 Linienfchiffe und 
62 Panzerkreuzer ftellen, denen die drei verbündeten 
Mächte Deutichland, Ofterreih-Ungarn und Ztulien 
nur 50 Liniensdiffe und 30 Panzerkreuzer im KRriegs- 
fall entgegenzufeßen baben, 
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Die Entwidlung des heutigen Typs für Linien- 
oder Panzerſchiffe begann im Oktober 1905 mit der 
Stapellegung des bekannten „Preadnought“. Er 
wurde in der ungewöhnlich kurzen Zeit von 18 Monaten 
fertiggeftellt, Diefer neue Typ barg im Reim alle 
die Umgeftaltungen, die zu Nichtlinien für die ge- 
famte Kriegsmarine der Welt wenigitens in den 
Hauptpuntten geworden find. Grundlegend war die 
Vergrößerung des Schiffstörpers. Von der Ring- 
Edward-Rlafjfe, deren Schiffe eine Wafjerverdrängung 
von 16,612 Tonnen bejaßen, ging man bei 149., Meter 
Länge und 25 Meter Breite zu einer Wafjerverdrän- 
gung von 18,187 Tonnen über, Hierdurch wurde eine 
Vermehrung der Ihweren Geſchütze ermöglicht, wo- 
durch wieder die Gefechtstraft des Schiffes geſteigert 
wurde. 

Der „Dreadnougbt“ verfügt über fünf Panzer- 
drehtürme, die mit zehn 50,,-Bentimeter-Geichübßen be- 
fegt find. Das Nohrgewicht eines jeden Geſchützes 
beläuft fich auf 58 Tonnen, und das Geſchoß vermag 
an der Mündung einen Eifenpanzer von 129,, Zenti- 
meter Stärke zu durchfchlagen. Um das Schußfeld für 
die Geſchütze der Panzerdrehtürme nicht übermäßig 
einzuengen, wurden die Dedaufbauten auf das not- 
wendigite Maß beichränit. Gleichwohl erlaubt die 
Gefchüßaufitellung nur ein Bugfeuer mit fechs, ein 
Breitieitenfeuer mit acht und ein Hedfeuer mit zwei 
Geſchützen. Die mittlere Artillerie wurde gänzlich fort- 
gelajfen. . An leichter Artillerie wurden fiebenund- 
zwanzig 15-Sentimeter-Schnellfeuergefhüße aufgeftellt, 
die zur Abwehr eines Angriffes von Torpedobooten be- 
ſtimmt find. | . 

Eine andere wichtige Neuerung war die Einführung 
von Turbinen an Stelle der Rolbenmafchinen. Die 
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21,, Sceemeilen in der Stunde. Auf einer drei- 
monatigen Rreuzfahrt von England über Gibraltar, 
ſowie Srinidad und zurüd, auf der 12,000 Seemeilen 
durchfahren wurden, bewährten fich die Turbinen vor- 
trefflich. 

Die Turbinenmaſchinen bejiten, was bei ver 
Raumausnüßung auf Kriegihiffen von großem Wert 
it, geringere Abmeſſungen und ein geringeres Gewicht 
als die Rolbenmafchinen,. Bei der Barjonsturbine be- 
rechnet fi die Srundflähe nur auf ein Drittel und 
das Gewicht nur auf ein Diertel einer gleichjtarfen 
ſtehenden Rolbenmafchine. Ferner ermäßigt fich der 
Rauminhalt der Fundamente bis faft zu einem Drittel, 
Da endlih bei der Dampfturbine der Dampf gegen- 
einander reibende Metallteile nicht beftreicht, jo fällt 
die umftändliche Schmierung im Inneren fort. Da- 
gegen ift der Roblenverbrauh bei Turbinen nament- 
lih bei geringerer Geihwindigfeit des Schiffes be- 
deutend größer als bei Rolbenmafchinen. | 

Endlich ift noch) als Neuerung zu nennen, daß auf 
dem „Dreadnought“ als Feuerungsmaterial außer den 
Kohlen, deren normaler Dorrat 18,187 Tonnen be- 
trägt, auch Heizöl verwendet wird. 

Aber auch bierbei ift die engliihe Admiralität nicht 
itehen geblieben. DBielmehr bat fie die Größe der 
Panzerſchiffe fortlaufend gefteigert, wie aus nach— 
folgender Aufzählung zu erfeben ift, in der fich Die 
Schiffe nach den Baujahren folgen. Hatte der „Dread- 
nought“, wie erwähnt, eine Wallerverdrängung von 
18,187 Tonnen, ſo wuchs fie beim „Bellerophon“, 
„Superb“ und „Temeraire“ auf 18,898 Tonnen, beim 
„St. Vincent“, „Collingwood“ und „Vanquard“ auf 
19,559 Tonnen und beim „Neptune“ auf 22,000 Son- 
nen, Rz 
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Selbft dies bedeutet noch nicht die Grenze in der 
Vergrößerung der Linienfchiffe. Die beiden lebten 
englifben Linienfchiffe, der „Zhunderer“ und Der 
„Sonqueror“, meſſen 165,; Meter in der Länge und 
26,3 Meter in der Breite und haben eine Wafferver- 
drängung von 22,787 Tonnen. Gie find mit zehn 
34, Sentimeter-Gejhügen ausgerüjtet, von denen acht 
nad) rechts und links Breitfeitenfeuer zu geben vermögen, 
während vier über Bug und Hed gerichtet werden 
fünnen. Zur Abwehr von angreifenden Torpedobooten 
verfügen diefe „Über-Dreadnvughts“, wie man fie 
nennt, über ſechzehn 10-Zentimeter-Schnellfeuerge- 
ſchütze. Beide Panzerſchiffe entwideln eine Geſchwin— 
digkeit von 21 Seemeilen in der Stunde, 

Das Beifpiel Englands bat, wie ſchon erwähnt, 
alsbald die anderen Seemächte zur Nacheiferung ver- 
anlaßt. Sp haben die Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika ihren Linienjchiffen „Delaware“ und „Nortb- 
Dakota“ eine Wafjerverdrängung von 22,429 Tonnen 
gegeben. In einem jeden der fünf VBanzertürme, 
die hintereinander in einer Linie ftehen, aber eine 
verjchiedene Feuerhöhe bejigen, find zwei 30,,-Senti- 
meter-Gefhüte aufgeſtellt. Infolge diefer zwed- 
mäßigen Anordnung fünnen alle zehn Geſchütze nad) 
beiden Seiten feuern, während das Bug- und Hed- 
feuer mit je vier Geſchützen unterhalten werden fann. 
Don den vierzehn 12,,-Bentimeter-Schnellladetanonen 
find zehn in einer Sentralfafematte untergebracht. 

In der gleichen Weiſe ift Japan, das in dem Krieg 
gegen Rußland die meijten praftiihen Erfahrungen 
gefammelt bat, fortgeſchritten. Die beiden ZLinien- 
ihiffe „Satjuma“ und „Ati“ haben eine Wafferver- 
prängung von 19,508 und 20,118 Tonnen. Sm vor- 
deren und hinteren der acht Bruftwehrtürme find vier 
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50,,-Bentimeter-Sefhüße, in den ſechs feitlihen Tür- 
men zwölf 25,,-Sentimeter-Schnellladetanonen auf- 
geftellt. Dazu kommen noch auf die Rafematten im 
Batterieded zwölf 12-Zentimeter-Schnellladegefchüge. 
„Satluma“ befist noch Kolbenmaſchinen, „Ati“ erhält 
dagegen den Antrieb duch Eurtisturbinen. 

Frankreich, das den Bau von Linienfciffen lange 
Zeit vernachläffigt hat, ijt jet in der Dantonklaſſe, zu 
der die Banzerfchiffe „Danton“, „Diderot“, „Condorcet“, 
„Voltaire“, „Mirabeau“ und „Vergniaud“ gehören, 
zu einer Wafferverdrängung von 18,550 Tonnen binauf- 
gegangen, während die Patrieklaffe nur 14,868 Tonnen 
beſaß. Die Geſchützausrüſtung der Linienfchiffe der 
Dantonklaſſe beſteht aus vier Z0,,-Sentimeter- und 
zwölf 24-Sentimeter-Gefhüßen, ſowie ſechzehn 7,;- 
Sentimeter- und acht A,,-Zentimeter-Schnellladetano- 
nen. Die Barjonsturbinen von 22,500 Pferdekräften 
verleihen den Schiffen eine Geſchwindigkeit von 
19 Seemeilen in der Stunde. 

Deutfchland begann die fprungbafte Vergrößerung 
feiner Linienfhiffe mit der Naſſauklaſſe, die die 
„Naſſau“, „Weitfalen“, Rheinland“ und „Poſen“ um- 
ſchlieft. Während die PDeutjchlandflaffe nur eine 
Waſſerverdrängung von 13,191 Tonnen befitt, erhöhte 
fie fich bei der Nafjauklaffe auf 18,800 Tonnen, Die 
„Naſſau“ hat eine Länge von 157,, Meter, eine Breite 
von 27,, Meter und einen Fiefgang von 8,, Meter, 
Die drei Rolbenmaichinen von 20,000 Pferdeträften 
ermöglichen eine Geſchwindigkeit von 20 Geemeilen 
in der Stunde. Die Bewaffnung beiteht aus zwölf 
28-Zentimeter-Gefhüßen in ſechs Doppeltürmen, zwölf 
15-3Bentimeter-Schellladefanonen in einer gepanzerten 
Rajematte, die in dem unter dem Oberded liegenden 
Batterieded aufgeitellt find, und fechzehn 8,3-Zenti- 
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meter-Schnellladefanonen, Die Beſatzung beläuft jich 
auf 30 Offiziere und 860 Mann. 

Die nächte Linienfchifftlaffe, die Oftfrieslandklaffe 
mit den Panzerſchiffen „Oftfriesland“, „Helgoland“, 
„Oldenburg“ und „Thüringen“, die nad) ihrer Ferlig- 





Stapellauf des Banzerfreuzers „Prinzeß Royal“, 


itellung die zweite Diviſion unferer Hochjeeflotte bilden 

werden, bringt nicht nur wiederum eine Vergrößerung 

der MWafjerverdrängung, jondern ift auch Dadurch aus- 

gezeichnet, daß fie mit 30,,-Bentimeter-Gefhüßen: be- 

tüdt wird, Die geplante dritte Divifion endlich, von 
1912. IH. | 13 
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der der „Raifer“ kürzlich in Kiel von Stapel lief, wird 
nicht mehr durch Rolbenmajchinen, ſondern durch Zur- 
binen angetrieben, 

Die gekennzeichnete Entwidlung der Linienſchiffe 
wirkte zurüd auf die Größenjteigerung der Panzer- 
freuzer. Urſprünglich waren fie gedacht als Auftlä- 
rungsfchiffe, und man legte daher das Hauptgewicht 
auf ihre Schnelligkeit, die im allgemeinen die der 
Linienſchiffe um fünf Seemeilen übertreffen follte. 
Den Zwed der Aufklärung haben fie auch heute noch, 
aber zugleih iſt ihnen die Aufgabe erteilt worden, 
als ſchnellfahrende Schlahtihiffe in den Rampf der 
Linienſchiffe einzugreifen und durch Umfaſſung der 
feindlichen Linie diefe unter Rreuzfeuer zu nehmen, 
Aus diefer neuen Verwendung entiprang außer der 
Vergrößerung des Schiffstörpers die Einführung einer 
Ichwereren Bewaffnung, 

England ſchuf den modernen Daieckeier zuerſt 
in dem Znvicibletyp. Die „gZuoicible“, „andomitable“ 
und „SAnflerible“ haben bei 161,, Meter Länge und 
23,5 Meter Breite eine Wallerperdrängung von 
17,527 Tonnen. Ihre Zurbinen entwideln 41,009 
DPferdekräfte, die den Kreuzern eine Geſchwindigkeit 
von 26 Seemeilen geben. Über diefe Maße hinaus 
gebt noch die „Andefatigable”. Der Panzerkreuzer 
mißt 169,, Meter in die Länge, 24, Meter in Die 
Breite und hat eine MWafferverdrängung von 18,290 
Sonnen. Der neuefte engliihe Panzerkreuzer, die 
„Brinzeß Noyal“, übertrifft wiederum Die „gude- 
fatigable“ an Länge, Breite und Waſſerverdrängung. 
Alte diefe Banzerkreuzer find mit zehn 50,,;-Zentimeter- 
Geſchützen ausgerüftet, die in vier Bruſtwehrtürmen 
untergebradt find. Das Rohrgewicht eines jeden 
diefer Geſchütze beläuft jih auf 67 Tonnen. Ein Ge— 
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ſchoß wiegt 385 Ri- 
logramm und befigt 
vor der Mündung 
eine Geſchwindigkeit 
von 90 Meter, 
Frankreich bat 
bei feinen neuen 
Panzerfreuzern die 
Walferverdrängung 
bis auf 14,000 Son- 
nen, Rußland auf 
15,000, Nordame- 
rika auf 16,237 und 
Zapan auf 18,650 
Tonnen erböbt. 
Deutichland tat 
den enticheidenden 
Schritt zur moder- 
nen QWUusgeftaltung 
einer Banzerfreuzer 
beim Baudes „Blü- 
cher“, Der Kreuzer 
weit eine Wajfer- 
verdrängung von 
15,900 Sonnen auf 
und erreicht eine 
Höchitgeichwindig- 
feit von 25,35 See- 
meileninder&tunde, 
Aber ſchon bei dem 
nächften Bau, dem 
Banzerfreuzer „von 
der Tann“, wurde 
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abermals die Gefechtsſtärke ge— 


ſteigert. Das Schiff mißt 170,, Meter in die Länge, 


Der „ZSartar“, der fchnellfte englifche Sprpedobootzerftörer. 
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25,5 Meter in die Breite und hat einen Tiefgang von 
8,2 Meter. Seine Wailerverdrängung beträgt rund 
19,000 Sonnen. Intereſſant ift ein Vergleich zwiichen 
„von der Tann“ und den früheren Panzerfreuzern, 
Der 1897 von Stapel gelaufene „Fürſt Bismard“ 
hat eine Wafferverdrängung von 10,700 Tonnen. Bei 
den 1900 zu Waſſer gelajjenen „Prinz Heinrich“, 
„Prinz Adalbert“ und „Friedrich Karl“ ging man 
jogar auf eine Wafjerverdrängung von 8900 Tonnen 
herab. Erſt dann entſchloß man fih zu einer all- 
mählichen Steigerung der Größenverhältniſſe, indem 
„Roon“ (103) und „Pord“ (1904) 9500, „Gnei- 
jenau“ und „Scharnhorft“ (1906) 11,600 erhielt, wor- 
auf, wie ſchon erwähnt, „Blücher“ mit 15,000 Tonnen 
folgte. 

Die Hauptbewaffnung des-neuen Panzerkreuzers 
beſteht aus 28-Zentimeter-Gefhüßen. Verfeuert wer- 
den Stahlgranaten von 270 Rilogramm Gewicht mit 
einer Bulverladung von 345 Rilogramm. Die Schuß- 
weite erftredt fich auf 20 Rilometer. Das Geſchoß be- 
litt eine Anfangsgefhwindigteit von 976 Meter und 
vermag vor der Mündung einen Stahlpanzer von 
95,1, Bentimeter zu durchichlagen. In einer jeden 
Minute kann ein Schuß abgegeben werden, 

Eine wejentlide Neuerung war ferner die Ein- 
führung von Zurbinenmafchinen. Sie entwideln eine 
Zeiltung von 44,000 Pferdekräften, fo daß das Schiff 
in einer Stunde 28 Geemeilen zurüdlegen kann. 

Die Roften für „von der Tann“ betragen 36,660,000 
Mark, fo daß diefer Panzerkreuzer nur um 100,000 Mart 
billiger zu fteben kommt, als ein 2inienfchiff der 
Naffauklaffe. Bon den Geſamtkoſten entfallen 26 Mil- 
lionen auf den Sciffstörper und 10 Millionen auf die 
artilleriftiiche Bewaffnung. Demgegenüber beliefen 
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lich die Roften für „Fürſt Bis- 
mard“ auf 17,210,000 Mare, 
für „Gneiſenau“ auf 18,680,000 
Mark und für „Blücher“ auf 
27,660,000 Mark. 

Noch größere Abmeſſungen 
zeigen : die Panzerkreuzer 
„Moltte“ und „Söben“, Der 
lettere bat eine Wafjerver- 
drängung von 20,000 Tonnen 
und wird eine Beſatzung von 
1000 Nann erbalten. 

An der gleihen Richtung 
bewegt ſich die Konſtruktion 
der Torpedo und der Torpedo- 
Tabrzeuge. Statt der früheren 
Zadung von 90 Kilogramm 
naſſer Schießbaumwolle iſt 
man jetzt ſchon zum Teil bis 
zu 150 Kilogramm vorgeſchrit— 
ten. Auch war vordem Die 
Geſchwindigkeit der Torpedo 
jo gering, daß auf 2000 Me- 
ter Schupweite die Sreff- 
wabhrjcheinlichfeit ſehr un- 
fiher war. Durch die Drud- 
jteigerung der Preßluft im 
Torpedofelfel von 100 auf 
150 Atmoſphären fowie Durch 
die Einführung einer Anwärme— 
vorrichtung iſt die Gefchwindig- 
feit der Torpedo wefentlich er- 
höht und Dadurch eine befriedigende Treffwabrichein- 
lichkeit Dis auf 3000 Meter erzielt worden, 


Eines der größten englijhen Unterjeeboote. 
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Don den Sorpedofahrzeugen, die bereits im Dienit 
itehen, ijt in der englifchen Marine das fchnellite der 
Sorpedobootzeritörer „Sartar“, der 906 Tonnen Wafjer- 
verdrängung bejist, mit Barjonsturbinen von 16,500 
Pferdeträften ausgerüftet ift und eine Höchftgefhwin- 
digkeit von 37,0, Seemeilen erreicht. Die Reffel werden 
mit Ol gebeizt. Pie artilleriftiihe Bewaffnung beſteht 
aus zwei 10-Zentimeter-Schnellladefanonen. Japan 
hat neuerdings Torpedobootzerftörer von 1100 Tonnen 
in England bauen lajjen, und Nordamerifa vergrößert 
feine Zorpedobontzeritörer auf 1000 Tonnen. Das 
bisher fchnellite deutfche Torpedpfahrzeug G 137 mit 
einer Wafjerverdrängung von 572 Tonnen legt mittels 
feiner Barfonsturbinen 53,55 Seemeilen in der Stunde 
zurüd, Für feine Nachfolger ist eine Wafjerverdrängung 
von 615 Tonnen feſtgeſetzt. 

Im Bau von Linterjeebooten ftand lange Zeit 
Frankreich an der Spite. Nachdem es fchon 1886 
das erite Unterſeeboot angekauft batte, konstruierte 
auf Grund eines Preisausfchreibens 1898 Laubeuf 
das Tauchboot „Narval“, das den Anftoß zur Weiter- 
entwidlung des modernen Typs gab. Es hatte einc 
Länge von 34 Meter, eine Mafferverdrängung von 
106 Tonnen und erreichte umtergetauht eine Ge- 
ichwindigfeit von 8 Seemeilen, an der Oberfläche eine 
ſolche von 12 Seemeilen. Welche Fortichritte inzwiichen 
erzielt worden find, erfennt man am beiten am „Archi— 
moͤde“. Dieles Unterfeeboot beſitzt bei 64,, Meter Länge 
und 6,5 Meter Breite untergetaucht eine Waffernerdrän- 
gung von 810 Tonnen und legt unter Waſſer 10, an der 
Oberjläce 20 Seemeilen in der Stunde zurüd. Geplant 
werden jett von Frankreich Unterfeeboote von 1000 Ton- 
nen Wafrerverdränguna, die cine Geſchwindigkeit von 
20 Seemeilen an der Oberfläche entwidelr follen. 
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England veritand ſich erſt zur Einführung von 
Unterjeebooten, als es 1900 durch den Ankauf eines 
von dem Amerikaner Holland konftruierten Bootes Die 


Mafchinenteil des engliihen Unterfeebontes „Sentinel“, 
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Brauchbarkeit dieſer Kriegsfahrzeuge erprobt hatte, 
Es fuhte dann fofort jein Zurüdbleiben duch einen 
beichleunigten Bau auszugleichen. Das größte Boot 
„D 1°, das durch Diejelmotoren getrieben wird, bat 





— A 
Bar BEN 


> 


In einer engliihen Geſchützgießerei. 


untergetaucht eine Waiferverdrängung von 615 Tonnen, 
die ihm unter dem Waſſer eine Gefchwindigkeit von 9, 
an der Oberfläche aber eine folche von 16 Seemeilen 
in der Stunde verleihen. 

Deutichland entjchloß ſich erjt dann zur Berwendung 
von AUnterwajjerfabrzeugen, als es die gefährlichen 
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Benzinmotore durch leiltungsfäbige Petroleummotore 
erjeßt fab. Derartige Bweitaktpetroleummotore lieferte 
die Firma Körting für die ruffiihen Tauchboote 





Geſchützſaal der engliihen Marine zu Sheffield. 
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„Karp“, „Rambala“ und „Raras“, Der Bau von Unter— 
jeebooten wird gegenwärtig auf der Germaniawerft 
in Riel und auf der Raiferlihen Werft in Danzig aus- 
geführt. VBerfchiedenehaben bei Dauerfahrten eine Ge- 
Ihwindigteit von 12,, Seemeilen in der Stunde er- 
reicht, wodurd fie fich den Booten anderer Marinen 
überlegen zeigen, wie fie fich auch ſonſti in jeder Weiſe 
bewährten. 

. Mit der Vergrößerung des Shiffstörpers Hand 
in Hand ging die Aufitellung immer fchiwererer Ge— 
ſchütze. Denn nad der einftimmigen Auffafjung wird 
ih die durchſchnittliche KRampfentfernung in einer 
tünftigen Seeſchlacht auf 5 bis 6 Kilometer belaufen. 
Eine genügende Duchfchlagstraft der Gefchoffe kann 
Daher nur durch ſchwere Artillerie erreicht werden. 
Zu dieſem Zwed muß entweder das Kaliber vergrößert 
oder das Rohr verlängert werden, Uber diefe GSteige- 
rung der Ausmeffungen findet in der Praxis ihre 
Grenze. 

Die neueiten 50,,-gentimeter-Gefhbüße Englands 
von 50 Raliber Rohrlänge und 66 Tonnen Rohrgewicht 
vermögen zwar mit ibren Gefchoffen 77,, Bentimeter 
Itarten zementierten Rruppftabl zu durchichlagen, in- 
deſſen ift infolge der kräftigen Ausbrennungen im 
Seelenrohr, die die gewaltige Hifeentwidlung der 
Bulvergafe mit fich bringt (3000 bis 5000 Grad Eelfius), 
ihre Lebensdauer fo kurz, Daß fie nur etwa 60 Schuß 
aushalten. Nicht viel widerftandsfähiger find Die 
S0,,-Bentimeter-Gejchbüße von 35 und AO Kaliber, Die 
engliihe Admiralität plant daber auch die Einfüh- 
rung eineswerbejjerten 34,,-Zentimeter-Gejchüßes, das 
45 Raliber haben und bei einem Robrgewicht von 
86 Tonnen 84 Zentimeter ftarfen zementierten Rrupp- 
ſtahl durchſchlagen foll. 








Für die Güte der deutſchen Geſchütze fpricht laut 
die Tatjache, daß die japanische Regierung nach den 
üblen Erfahrungen mit den engliſchen Geſchützen die 


Blid in die Mafchinentammer eines VBanzerturmes. 
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Lieferung neuer fchwerer Geſchützrohre Krupp über- 
tragen bat. Das deutſche 28-Bentimeter-Gefhüß ift 
12,, Meter lang, verwendet ein Geſchoß von 345 Rilo- 
gramm bei einer Ladung von 99 Rilogramm rauch— 
ſchwachen Pulvers und durchſchlägt Banzerplatten von 
fait Meterftärte. Gegen die Geſchoſſe des 30,,-Zenti- 
meter-Gefchüßes können aber fogar über einen Meter 
ſtarke PBanzerplatten nicht mehr ftandhalten, 

Es iſt felbitverftändlich, daß die modernen NRiefen- 
geijchüße nicht durch bloße Menfchentraft gerichtet und. 
bedient werden können, Es ift daher in den Majchinen- 
fammern der Banzertücme ein vielgliederiger, finn- 
voller Mechanismus nötig, um die Gefhüte zwed- 
mäßig verwenden zu können. Aber diefer Mechanis- 
mus ift fo gefhidt angeordnet und arbeitet fo genau, 
daß mit wenigen Griffen die Sentnergefchoffe den 
Roloffalrohren zugeführt und dieſe ſelbſt in die ger 
wünfchte Stellung gebracht werden. 


. 
* 





Mannigfeltiges. 
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(Nahdruf verboten.) 

Sie dritte Kugel. — An der Tafel eines Hotels in Nizza 
faßen eines Tages zwei junge Belgier. Sie waren intime 
Freude, hatten zuſammen die Univerjität befucht und beab- 
fihligten nach) ihrer Erholungsreiſe fih in Brüffel gemeinſam 
als Advolaten niederzulaffen. 

Fhnren gegenüber an der Speijetafel ſaß ein Engländer. 
Bei Tiſch fprah er mit niemand, fondern nahın ſchweigend 
feine Mahlzeit ein, und zwar mit einem fo unbeweglichen Ge- 
fiht, daß der eine der beiden Belgier, Baul Vidoc, eine ftets 
zum Scerzen aufgelegte Natur, beſchloß, fein Gegenüber auf 
irgend eine Weife aus feiner fteinernen Ruhe aufzufheuchen. 
Sich fheinbar lebhaft nit feinem Freunde unterhaltend, drehte 
er Heine Kugeln aus Brot und fchnellte eine derfelben zu dein 
Engländer hinüber. Eie fiel auf den rechten Arm desfelben 
und blieb auf dem Armel haften. 

Sir Alfred Denon löfte das Heine Gefhoß ab und ſchob 
es mit der größten Gleichgültigkeit, ohne auch nur eine Miene 
zu verziehen, in die Tafche. 

Diefes Phlegma reizte Paul zu einem erneuten Angriff. 
Bereits in der nächſten Minute haftete ein zweites Brotfügelchen 
an feinem Gegenüber, Diesmal hatte er die line Schulter 
getroffen. 

Doch auch jeßt blieb das Geficht des Engländers vollkommen 
unbeweglid, während er die Rugel mit gleicher Ruhe in die 
Taſche ftede. 

Diefer unerhörte Gleihmut begann Paul zu ärgern, und 
ohne ſich lange zu bedenken, fchnellte er die dritte Brotkugel ab. 
Sie flog dem Engländer mitten auf die Stimm — zun heimlichen 
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Gaudium der Kellner, die das Bombardement des jungen 
Belgiers beobachteten und kaum das Lachen unterdrüden 
fonnten, 

Abermals nahm Sir Alfred Denfon, ohne ein Wort zu 
verlieren, die kleine Brotkugel, die vor ihm auf dem Tiſch 
liegen geblieben war, und ſteckte ſie in ſeine Taſche. 

Nah aufgehobener Tafel begaben ſich die beiden Freunde 
auf die Terraſſe, um dort eine Zigarre zu rauchen. Sie hatten 
faum Platz genommen, als der Engländer zu ihnen trat, Sn 
fließendem Franzöſiſch erfuchte er Baul um eine kurze Unter- 
redung. 

„Sie werden ohne lange Erklärungen begreifen, mein 
Herr,“ begann der Engländer, „daß Sie mich vorhin gröblich 
beleidigten. Sch habe daher das Recht, Genugtuung von Zhnen 
zu fordern, die Sie mir als Mann von Ehre nicht verweigern 
werden.“ 

„Gewiß nicht,“ entgegnete Paul Vidoc mit höfliher Ver— 
beugung, „ich ftehe ganz zu Zhren Dienjten.“ 

„Sut. Alſo morgen früh um fünf Uhr. Die näheren Be- 
dingungen werden unſcre Schundanten feſtſtellen. Ich babe 
die Ehre, mein Herr!“ 

Er grüßte gemefjen und entfernte fich mit der ihm eigenen 
iteifen Haltung. Beftürzt blieben die beiden Freunde zurüd. 
Eine fo ernfte Wendung hatten fie nicht erwartet, allein die 
Sade ließ ſich nicht ändern. — 

Puünktlich zur feitgefegten Stunde fand die Begegnung 
zwifchen den Duellanten ftatt. Die Schritte wurden abgezählt, 
die Piſtolen forgfältig geprüft und geladen, 

Bevor die Selundanten das Zeichen gaben, trat Sir Alfred 
noch einmal vor, 30g eine kleine Brotfugel aus der Taſche und 
jagte, fie Paul zeigend, ſcharf: „Vergeſſen Sie nicht — damit 
trafen Sie mich hier.“ 

Er ließ das Kügelchen fallen, deutete auf ſeinen rechten 
Arm und kehrte auf ſeinen Platz zurück. In der nächſten Minute 
cachten zwei Schüſſe. Paul ſchwankte — die Kugel hatte ihm 
den rechten Arm durchbohrt. 

Die Wunde war nicht lebensgefährlich, wohl aber ſehr 
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ſchmerzhaft, und es vergingen volle vier Wochen, bevor Paul 
den Arm wieder gebrauden konnte. Sir Alfred hatte ſich 
täglich nad) feinem Befinden erkundigt, und fobald er erfahren, 
daß fein Gegner wieder hergeftellt war, fuchte er ihn auf. 

„Sie werden entjchuldigen, mein Herr,“ redete er den 
jungen Mann an, „da nun Ihr Arm geheilt ift, geftatte ich mir, 
Sie darauf aufmerffam zu machen, dab mir die GSatisfaltion, 
die Sie geleiftet, noch nicht genügt. Sch habe geduldig Ihre 
Genefung abgewartet, doch nun möchte ich mein Recht geltend 
machen und Gie zur FZortfegung unjeres Duells auffordern,“ 

„3% bin bereit!“ entgegnete Paul äußerlich ruhig, obgleich 
er entrüftet war über die Art und Weife, wie diefer kaltblütige 
Engländer feine Rache nahnı. 

Am näditen Morgen fand ein abermaliger Zweilampf 
unter den gleihen Bedingungen ftatt. 

Wieder zog Sir Alfred vor Beginn eine Brotkugel aus der 
Taſche, indem er fagte: „VBergeffen Sie nicht — damit trafen 
Sie mich hier.“ Er deutete auf feine linfe Schulter, 

Dann krachten die Schüffe. Ein Zweig über dem Kopf 
des Engländers fiel, von Pauls Kugel getroffen, zur Erde, 
während der junge Belgier mit ducchjchoffener Schulter be- 
wußtlos zufammenbrad). 

Man legte Baul einen Derband an, und fobald es fein 
Zuſtand geftattete, wurde er zu feiner in Gent verheirateten 
Schwefter gebracht, die in aufopferndfter Weife feine Pflege 
übernahm, Natürlich verheimlichte man ihr die Urfache feiner 
DBerletung, die fie einem Unfall zuſchrieb. 

Zange lag Baul in heftigem Fieber; feine kräftige Natur 
jiegte jedoch, und nach Verlauf von zwei Monaten war er auf 
dem Wege zur Genefung. Er erholte fih zwar nur langjam, 
aber da eine Nichte feines Schwagers, ein bildhübfches, junges 
Mädchen, das zu Befuch bei ihrem Ontel wer, ihm täglich ©e- 
ſellſchaft leiftete, fo verftrih ihm die Zeit wie im Traum, 
Annette verjtand jo reizend zu plaudern, fie war fo fürjorgend, 
jo voll Teilnahme, daß fie gar bald fein Herz in Feſſeln fchlug. 
Er wagte jedoch nicht, ihr feine Licbe zu geftehen. Erſt als fie 
davon Sprach, nach Haufe zurücklehren zu wellen, verriet er 
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ihr die Gefühle, die ihn beherrfchten, und war überglüdlic, 
als er erkannte, dag auch fie ihn liebte. 

Es wurde bejhloffen, möglihft bald Hochzeit zu halten, da 
Paul ſich nah einer geregelten Tätigkeit fehnte, die ihn in 
Brüffel erwartete, 

„3b babe ganz vergeffen, dir etwas mitzuteilen,“ fagte 
eines Tages feine Schwefter zu ihm. „Seit du hier bift, hat 
jih öfters ein Herr nach deinem Befinden erfundigt, wollte 
aber niemals hereintommen.“ 

„Ras für ein Herr?“ fragte Paul, den eine böfe Ahnung 
beſchlich. „Heißt er etwa Sir Alfred Denfpn?“ 

„3a, jo heißt er,“ beftätigte die Schweſter. „Bift du mit 
ihm befannt?“ 

„Ich habe ihn in Nizza oft gefehen,“ entgegnete Baul aus- 
weichend. „Ich muß ihn durchaus fprechen. -Der Arzt hat mir 
erlaubt, morgen auszugehen, und fo foll mein erfter Beſuch 
Sir Alfred gelten.“ 

Die Nachricht von der Anwejenheit feines Gegners verfeßte 
Paul in große Aufregung, denn er ertannte fofort, in welcher 
Gefahr er ſchwebte. Der rachſüchtige Engländer wollte nur 
feine Genefung abwarten, um ihn zum dritten Male vor die 
Piſtole zu fordern und diesmal, das fühlte der junge Mann 
mit unumflößliher Gewißheit, würde fein zielficherer Zeind 
ihm erbarmungslos das Leben nehmen. Aber wie es auch 
ausfallen mochte, er war feſt entfchloffen, diefer unerträglichen 
Nacitellung ein Ende zu machen, 

Sp begab er fich denn in der Tat am folgenden Morgen in 
die Wohnung Sir Alfreds, der fehr erftaunt ſchien, ihn zu fehen. 

Ohne Umfchweife ging Paul auf fein Ziel los. „Ich weiß, 
daß Sie mid noch) immer verfolgen,“ fagte er, „und wenn ich 
Shnen heute zuvorkomme und mid) Ihnen auch das dritte Mal 
zur Verfügung ftelle, jo gefhieht es, um mich endlich von Zhnen 
befreit zu fehen. Nur muß ich Gie bitten, das Duell um einen 
Monat zu verjchieben, das beißt, Dis nad) dem Tage, an welchem 
ih einem Mädchen, das ich über alles liebe, und zum Weibe 
begehre, meinen Namen gegeben habe.“ 

„Sie wollen heiraten?“ fragte der Engländer. „Ob, dann 
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warte ich natürlich, rechne aber darauf, daß Sie mir unter 
dieſen Umſtänden erlauben werden, der Hochzeitsfeierlichkeit 
beizuwohnen.“ 

„Gewiß,“ lautete die förmliche Antwort. „Ich habe keinen 
Grund, es Ihnen abzuſchlagen.“ 

Sich gegenſeitig höflich grüßend, trennten ſie ſich. 

Vier Wochen ſpäter fand die Hochzeit ſtatt. Die junge Braut 
ſah entzückend aus, und trotz des ihm drohenden Verhängniſſes 
befand ſich Paul in glücklichſter Stimmung. 

Der letzte unter den Gratulanten, die an ihn herantraten, 
war Sir Alfred Denfon. Als er Paul die Hand reichte, drüdte 
er ihm eine Heine goldene Rapfel in diefelbe mit den leife ge- 
fprochenen Dorten: „Mein Bl für Sie!“ 

Dann war er verfhwunden. 

Sobald Baul fih einen Augenblid inbenter lab, öffnete 
er die Rapfel. Sie enthielt nichts als eine Heine, vertrodnete 
Brotlugel. DE. 

Ein Gannerſtreich vor zweihundert Jahren. — Im Früh— 
jabr 1711 fuhr eine feingelleidete, vornehm auftretende Dame 
vor dem Gejchäft eines bekannten Hamburger Seidenftoff- 
bändlers vor, Mit ausgefuchter Höflichkeit wurden ihr die 
teuerjten Stoffe vorgelegt. Die Dame wählte fich eine Partie 
in hohem Raufwert aus und fagte dann dem Kaufherrn, daß 
‚fie die Waren fpäter abholen werde. Hierauf fuhr fie zu einem 
Chirurgen, der fih mit der Operation von Brüchen befaßte. 
Diefem erzählte fie, da fie einen jüngeren Bruder habe, der 
fih aus Furcht einer Operation nicht unterziehen wolle, Weil 
das Leiden aber jchon ziemlich weit vorgefchritten fei, fo habe 
ih ihre Familie entfchloffen, die Operation mit Liſt und Ge- 
walt an dem eigenfinnigen Patienten vornehmen zu lafjen. 
Sie werde alfo ihren Bruder unter dem Vorwand in feir Haus 
bringen, es folle ihm hier eine größere Summe Geld, die er 
von feiner Familie fordere, ausbezahlt werden. Dann fuhr 
fie nach dein Seidenhaus zurüd, ließ fih für ungefähr fechs- 
hundert Taler Waren in ihre Rutfche paden und bat den Rauf- 
herren, ihr einen Gehilfen mitzugeben, dem fie den Betrag für die 
Waren daheim auszahlen werde, Der Händler ging darauf ein, 
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Eine halbe Stunde fpäter hielt der Wagen vor dem Haufe 
des Chirurgen, wo fie den Gebhilfen bat, mit hinaufzutommen 
und das Geld in Empfang zu nehmen. Oben flüjterte fie dem 
Heiltünftler zu, fie fei nicht imftande, der Operation beizu- 
wohnen, werde aber in einer halben Stunde wieder vorſprechen. 
Der Heilkünftler bat Kierauf den jungen Mann, ihm zu folgen, 
ließ ihn von feinen Gebilfen, troß feines mörderifchen Gefchreis, 
auf den Operationstifch ſchnallen und ging an die Unterfuchung. 
Hierbei erkamte er nun, daß der vermeintliche Batient kern- 
gefund war und er felbjt wie der junge Mann das Opfer einer 
abgefeimten Betrügerin waren. Er berubigte den Menfchen, 
half ihm in die Kleider und entlieg ihn mit dem Ausdrud des 
Bedauerns. 

Die Gaunerin hatte inzwijchen ihren Raub und fich ſelbſt 
in Sicherheit gebracht und konnte troß heißen Bemühens der 
Polizei nicht gefagt werden. Ihr Schelmenftüd aber bildete 
in der guten Stadt Hamburg lange Zeit den Stoff vergnüg- 
licher Unterhaltung. D.5F. 

Elaſtiſcher Maſſageapparat „E-Las-To“. — Regelmäßige 
Körperpflege iſt eine notwendige Forderung zur Erhaltung 
der Geſundheit, zur Vorbeugung von Krankheiten ſowie auch 
zur ſchnellen Über— 
windung eintreten— 
der Leiden. 

Eine Errungen— 
ſchaft der allerneue— 
ſten Zeit iſt die Ein— 
führung der Maſſage, 
die den Rörper ge- 
fund erhält und des- 
halb mindejtens einmal täglich ausgeübt werden follte, denn 
die Mafjage hält das Blut in Bewegung, hindert Blutjtauungen 
und beugt fo dem Eintritt von Krankheiten vor, 

Der Technik ijt es jett gelungen einen Apparat zu fon- 
Iteuieren, der Hand und Finger zur ausübenden Maffage voll- 
fommen erjegt, es ift dies der von der Elektrizitätsgejellichaft 
„Sanitas“, Berlin N 24, Friedrichitrage 131d, bergejtellte 





Elajtiicher Maffageapparat „E-Las-Tp“, 
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Apparat „E-Las-Tp“, der duch eine Reihe auf Federn ge- 
lagerter, beweglicher fünftliher Finger während der ftreichenden 





Anwendung des Maffageapparats „E-Las-To“, 


oder Elopfenden Mafjage auf die mafjierten Teile einen elafti- 
jhen Druck ausübt. Dieſe Elaftofinger verwirklichen daher den 
elaſtiſchen Drud der menjchlichen Finger in idealer Weife und 
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gewährleijten, die Maffagen felbjt bei ganz geringem Kraft- 
aufwand ſo kräftig wie möglich zu geſtalten, ohne dabei die 
Vorzüge des Fingerdruckes vermiſſen zu laſſen. — 

Zur E-Las-To-Maffage bedarf man keiner fremden Hilfe, 
man maſſiert ſich damit felbjt durchgreifend, indem man fich 
zur Führung des’AUpparates bald der rechten, bald der linken 
Hand bedient, was nach einigen Verfuchen fehr leicht gelernt 
wird. Sehr bequem und handlich ift die Elaftomafjage der 
Bruft zur Kräftigung des Herzens und des Unterleibs, wo fie 
zur Förderung der Verdauung beiträgt und ftörende Fett- 
polfter zum Derfchwinden bringt. Ganz vorzüglich ift die 
E-Las-Zo-Mafjage auch für die tosmetifche Bflege des Gefichts 
und Haarbodens, indem fie bei fonfequenter tägliher An- 
wendung Runzeln und Falten glättet, dem Zeint blühende 
Farben und jugendlihe Friſche verleiht, den Haarausfall 
verhindert und auch ftart zur Förderung des Haarwuchfes 
mit beiträgt. BR, 

Ein Schlangenfamdpf. — An einem (hwiilen Gewittertage 
fehrten wir, mein Freund und ich, von einem Ausfluge zurüd, 
der uns tief in die Einöden Neumexikos geführt hatte, Wir 
fchritten gerade duch eine Lichtung, als das unverlennbare 
Rlappern einer Schlange uns zum Stehenbleiben veranlaßte, 
und ein paar Minuten darauf fahen wir, wie ein fürchterlicher 
Rampf zwifhen zwei Todfeinden, einer [hwarzen Natter und 
einer Rlapperfchlange, feinen Anfang nahm. Dieſe beiden 
Glieder der Familie der Schlangen find unverföhnlihe Erb- 
‚feinde, zwifchen ihnen gibt es keine Freundfchaft und keinen 
Verkehr, ja nicht einmal eine bewaffnete Neutralität. Krieg 
bis aufs Meffer ift das Gefeß bei ihnen, das fich von Gefchlecht 
zu Gejchlecht fortpflanzt. Trotzdem die ſchwarze Natter Heiner 
als die Rlapperjchlange ift, ift fie ihr doch ein furchtbarer Feind, 
und da Klugheit und Lift der bloßen Kraft und Stärke ftets 
überlegen find, fo geht fie aus diefem Rampfe gewöhnlid als 
Siegerin hervor. Schon aus großer Ferne foheint fie die Rlapper- 
Ihlange zu wittern, und nicht eher ruht fie, als bis fie eine 
vorteilhafte Stellung gefunden bat, aus der fie mit einem 
plößlihen Stoß auf ihren lärmenden Feind hervorfchießen kann. 
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Mir hatten die ſchwarze Natter nicht eher bemerft, als bis 
fie nach dem Hals der Klapperſchlange ſchoß, auch konnten wir 
fpäter nicht ermitteln, wie fie fich ihr jo volllommen unbemerkt 
hatte nähern können. Zhre Fähigkeit, fi fo ftill, fo heimlich, 
fo rafh zu bewegen, gibt diefer Natter jedenfalls einen un- 
geheuren Vorteil über ihren Feind. Hat erft die ſchwarze Natter 
den Hals der Rlapperichlange gepadt, dann ift hundert gegen 
eins zu wetten, daß fie nicht eher loslaffen wird, als „bis der 
Cod fie [heidet“; ift ihr aber das nicht gelungen und die beiden 
begegnen fich im offenen Rampfe, dann kann man mit ebenfo 
großer Sicherheit annehmen, daß der Rlapperjhlange ihre 
Zähne zum Giege verhelfen werden. 

In unferem Falle glüdte der Natter ihr Sprung, und als 
fie ihren Gegner erſt an der Kehle gepadt hatte, hielt fie auch 
daran feft. Mit einer Wut, die manchmal fchredlich mitanzufehen 
war, wand fich und fehüttelte ſich und rollte fih und wälzte fich 
die Rlapperfchlange. Sie ſprang in die Luft, fchleuderte ſich 
und drehte fich, fie zwang ihren Gegner auf den Boden, wälzte 
fihb auf ihn und über ihn — aber alles war umſonſt. Pie 
Schwarze bing feit. Durch nichts war fie abzufchütteln, durch 
nichts ließ fie fich zwingen, ihre Beute auch nur einen Augen- 
blid loszulaffen. Das hätte ja aud den ficheren Tod für fie 
bedeutet. Und fo hielt fie troß allen Bäumens, Springens, 
Drebens, Wälzens und Zifchens ihres Opfers dasfelbe mit 
einer Zähigkeit feft, die nur ihrem Haffe gegen ihren Zodfeind 
gleichkam. 

Diefer Kampf auf Leben und Cod ſetzte ſich anderthalb 
Stunden fort, ohne daß auch nur eine minutenlange Pauſe 
eingetreten wäre, oder daß einer der beiden Kämpen ein 
Beiden von Schwäche oder Ermattung hätte merken laffen. 
Dann aber fahen wir, dab die Kräfte der Rlapperfchlange nach- 
zulaffen fchienen. Ganz plößlid rolite fie fi) zufammen und 
lag Still da, als wollte fie fterben. Ob das aus Erfchöpfung ge- 
ſchah, oder ob es nur eine Lift war, durch die fie ihren Gegner 
täufchen wollte, darüber waren wir uns nit ganz Mar. Wir 
waren geneigt, es für eine Folge ihrer Ermattung zu halten. 
Die Natter ſchien jedoch anders zu denken. Offenbar kannte fie 
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ihren Gegner beffer als wir und wollte fih nicht täufchen 
laſſen. Neben ihr Opfer legte auch fie fich hin, mit ihren Zähnen 
aber hielt fie den bereits ftark zerfegten Hals des Gegners feft 
gepackt. 

Als nach einer Weile die Klapperſchlange merken mochte, 
daß ihre Liſt nicht geglückt war, ſprang ſie plötzlich auf und nahm 
den Kampf mit der Kraft, die ihr die Verzweiflung gab, wieder 
auf. Abermals bäumte ſie ſich und wälzte und rollte ſie ſich, 
ſie ſprang nach oben, nach vorn und hinten, und bei all ihren 
Windungen und Orehungen nahm fie ihren unerbittlichen 
Feind mit fi), den fie vergebens mit ihren Giftzähnen zu er- 
reichen fuchte. 

Stoß zunehmenden SKräfteverluftes fette die KRlapper- 
Ihlange eine ganze Zeitlang fo den Rampf tapfer fort, dann 
aber wurden ihre Verfuhe, den Gegner abzujchütteln, immer 
ſchwächer und etwa zwei Stunden, nachdem der Rampf be- 
gonnen, gab ihn die Rlapperichlange auf. Sie legte ſich hin, 
um zu fterben, und diefes Mal war es keine Finte. Es war um 
fie geſchehen. Zehn bis fünfzehn Minuten dauerte es noch, 
dann hauchte fie ihr Leben aus. Aber auch jet noch hielt fie 
die Natter feit gepadt, und erjt als der Körper der Rlapper- 
ihlange fteif zu werden anfing, 30g fie ihre Zähne aus dem 
Halfe des unglüdlichen Opfers. | 

Die Tragödie war nun zu Ende und es folgte die Komödie — 
und eine Romödie war es wirklich, wenigftens für uns Zufchauer., 
Der Sieger triumpbhierte nicht, auch tanzte er nicht um feinen 
zu Boden liegenden Feind. Aber dennoch traf er mit allem 
Anftand und in allen Ehren die Vorbereitungen, feinen Sieg 
zu feiern. Er begann damit, daß er den Ichlofen Körper des 
Gegners dehnte und ftredte, daß er jede Falte und Runzel aus 
feiner ſchuppigen Oberflähe glättete. Welche Abjiht die 
Natter dabei verfolgte, ahnten wir nit. Sie ſchien jeßt Die 
Rolle eines Totengräbers zu fpielen, und vielleiht wollte fie 
ih ihrem teten Gegner gegenüber großmütig erweifen und 
ihm ein ehrenvolles Begräbnis zuteil werden laſſen. Reine 
Runzel und fein Kniff war auf dem Radaver zu fehen. 

Noh größer wurde unfer Staunen, als wir jet bemerften, 
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daß die Natter den Rörper der toten Rlapperjchlange, von 
einem Ende zum anderen, von der Nafe bis zum ausgeftredten 
Schwanze, beledte und feiner ganzen Länge nach auf ihm 
ihren Speichel in parallelen Reihen zog. Don den Strahlen 
der untergehenden Sonne bejdienen, fchillerte diefer in allen 
Farben des Regenbogens, jo dag wir unfere Blide nicht davon 
wenden konnten. Etwa zehn Minuten lang fuhr die Natter 
mit diefen Vorbereitungen fort, bis fie vier oder fünf Striche 
mit ihrem Speichel gezogen hatte, die wie feidene Bänder aus- 
fahen, die in horizontaler Richtung vom Ropfe bis zum Schwanze 
der toten Schlange gelegt waren. Dann richtete fid) die Natter 
auf, koch jett zu Häupten ihres Opfers und betrachtete es 
ruhig. Bum erjten Male trat in ihre verfhwommenen Heinen 
Augen ein Blid der Befriedigung Wir gaben uns allen 
möglichen Vermutungen hin, was fie wohl zu tun beabjihtigte, 
und die einzige Möglichkeit, auf die wir in ımferen Gedanten 
famen, war die, daß fie den toten Feind auf irgend eine Weife 
begraben würde. Sie tat das auch, aber doch anders, als wir 
geglaubt hatten. Denn fie riß jeßt ihr Maul fo weit auf, als 
fie konnte, den ganzen Ropf der toten Rlapperfchlange ließ fie 
darin verfhwinden, dann ſchluckte fie und drüdte fie und würgte 
fie, rubte fih ein bißchen aus, und drüdte und würgte und 
ihludte wieder, und fo ging das weiter, bis fie ſchließlich den 
ganzen Körper der Schlange, der größer als fie felber war, in 
ihrem Schlunde untergebracht hatte, Als noch die Spiße des 
Schwanzes aus ihrem Maule. hing, kroch fie in das Geftrüpp 
und von da wahrfcheinlih nach einer Wafferpfüße, um bier 
ein paar Monate lang im fügen Nichtstun ihr üppiges Mahl 
gehörig zu verdauen, 3.6, 
Ein Blick in die Zukunft. — Der im Zuni 1904 verftorbene 
Schriftiteller Wilhelm Zordan, Derfaffer der epifchen Dichtungen 
„Qübelunge“ und „Hildebrands Heimkehr“, erzählte im Jahre 
1871 nah der Wiedererrihtung des Deutſchen Reiches einft in 
Kaſſel im Freundestreife folgendes über eine Begegnung, die 
er im Zahre 1849 in Frankfurt am Main mit dem damaligen 
Prinzen Wilhelm von Preußen, fpäterem Raifer Wilhelm I,, 
gehabt hatte, als diefer an der Spibe eines zur Niederwerfung 


218 Mannigfaltiges. D 


des badifhen Aufftandes beftimmten Heeres nah Süddeutfch- 
land zog. 

Zordan war damals Abgeordneter zur Deutfchen National- 
verfammlung und Marinerat in dem neugefchaffenen NReichs- 
minifterium und traf als folcher mit dem Prinzen bei einer 
Feſtlichkeit zuſammen, wobei der le&tere im Laufe eines über 
die zu ſchaffende deutſche Flotte geführten Geſprächs äußerte: 
„Sagen Sie mir, aber ehrlih, verfteht denn Prinz Adalbert 
wirtlih etwas vom Seeweſen?“ 

Zordan erwiderte: „Röniglihe Hoheit, wir verjtehen alle 
miteinander noch nicht viel davon, aber wir bemühen uns red- 
lih, zu lernen.“ 

Diefe Antwort gefiel dein Prinzen fo, daß er Zordan in 
eine Fenſterniſche zog und mit ihm eine längere Unterhaltung 
über Vorgänge im NReichsparlainent begann, 

„Warum,“ fragte er unter anderem, „hat Zhre Fraktion 
jo oft der Regierung nachgegeben?“ 

„Wir ſchließen Rompromifje,“ erwiderte Jordan, „um nut 
immer die Hauptidee feitzubalten: Raifer und Reich.“ 

Der Prinz richtete, als Zordan dies gefagt hatte, den Blid 
in weite Ferne und ſprach langfam: „Raifer und Reih — ja, 
lommen wird es, tommen muß es einmal, denn es liegt darin 
die Zukunft des deutfchen Volkes. Wir beide aber, Herr Jordan, 
werden es ſchwerlich erleben.“ 

Dennoch haben es beide erlebt. R. v. B. 

Geteilte Augen. — Die Unfähigkeit, die Augen je nach 
der Entfernung des Gegenſtandes, der erkannt werden ſoll, 
entſprechend einzuſtellen, und die Notwendigkeit, in zwei ver- 
Ihiedenen Medien zu ſehen, hat bei einer Reihe von Tieren, 
die an der Wafjeroberflähe leben und ihre Beute und ihre 
Feinde teils in der Luft, teils im Waſſer erfpähen müffen, 
zu einer Zweiteilung der Augen geführt, fo daß der obere Zeil 
zum Sehen in der Luft, der untere zum Sehen im Waſſer 
eingerichtet ift, 

Dies ift der Zall bei zahlreihen Wafjertäfern. So find 
bei den Zaumeltäfern, bei denen, wenn fie an der Waffer- 
oberfläche rudern, die Augen zur Hälfte un Wiifer eintauchen, 
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diefe duch eine breite Chitinleifte in zwei Abfchnitte getrennt. 
Der untere Augenabfchnitt, der die aus dem Waſſer zurüd- 
geworfenen und ftärter gebrochenen Lichtſtrahlen auffängt 
und fo das Sehen im Wafjer ermöglicht, ift gewölbter als der 
obere Augenabfchnitt, der für das Sehen in der Luft beftimmt 
ift. Ebenfo find bei gewiſſen Krebsarten die Augen in zwei 
ungleich gebaute Hälften geteilt. 

Ferner ift bei einigen Libellenarten der obere Zeil der 
Augen in der Rrümmung und Farbe abweichend von dem 
unteren Zeil, Bei der milroffopifchen Unterfuchung ergibt 
fich, daß die unteren Mofaikflächen, aus denen fi) das Auge 
zuſammenſetzt, lleiner als die oberen und außerdem fchwarz 
gefärbt find. Bei der Betrachtung durch den Augenfpiegel 
beobachtet man weiterhin, daß bei Prebungen der Libellen 
die leuchtende Scheinpupille in der oberen Augenhälfte be- 
deutend fchneller wandert als in der unteren. Belanntlich 
friechen die Libellen auch zeitweilig unter das Waffer, um an 
den Pflanzenftengeln ihre Eier abzulegen. Hier nun dienen 
ihnen die unteren Qlugenhälften zum Sehen, Aber auch während 
des Aufenthaltes im Luftraum ift die Bweiteilung der Augen 
den Libellen von Nuben, Der Bau der beiden Augenhälften 
deutet darauf bin, dag mit der unteren hauptfächlich die Formen 
der einzelnen Gegenjtände, mit der oberen bejonders die Be- 
wegungen derſelben wahrgenommen werden. Hieraus er- 
Härt es fih, warum man fi den Tibellen nur ſchwer nahen 
und fie äußerft jelten einfangen kann. 

Endlich it auch ein füdamerifanifcher Fiſch, das Vierauge, 
der zu den Zahnkarpfen gehört, mit geteilten Augen aus- 
geftattet. Der Augapfel ift bei diefem Fiſch durch ein duntel- 
gefärbtes Querband in zwei Hälften zerlegt, die Pupille 
wird durch Lappen, die von der Regenbogenhaut vorſpringen, 
ebenfalls in zwei Zeile gefchieden und an der großen, ſchräg- 
gejtellten Linfe bricht der obere Abſchnitt die Lichtitrahlen 
Ihwächer, der untere ſtärker. Diefe Teilung hängt mit der 
Lebensweije des Fiiches zuſammen. Er liebt es nämlich, jo 
an der Oberfläche des Waffers zu ſchwimmen, daß die Augen 
mit der unteren Hälfte ins MWaffer tauchen, ihre obere Hälfte 
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aber in die Luft blidt. Hierdurch vermag der Fiſch fowohl die 
vorbeifliegenden Inſekten, die er fängt, als auch die Klein— 


Central News 
Der Prinz von Wales als Nitter 
des Hoſenbandordens. 





tiere des Waſſers zu 
gleicher Seit zu er- 
bliden. Th. ©, 

Der Prinz don 
Walesals Ritter des 
Hoſenbandordens. 
— Durch König Ge— 
org V. bat kürzlich 
die feierliche Inve— 
ſtitur ſeines älteſten 
Sohnes Eduard Al— 
bert, des Prinzen 
von Wales, zum Nit- 
ter des Hofenband- 
ordens in der Ra- 
pelle von Schloß 
Windſor ſtattgefun— 
den. Der Prinz von 
Woles iſt ſiebzehn 
Jahre alt, 

Dem Range nach 
it der Hojenband- 
orden, der um 1350 
vonKönig Eduard III. 
geſtiftet wurde, der 
erſte Orden Eng-— 
lands. Nah dem 
revidierten Statut 
von 1805 kann er nur 
an Herrfher und 
Engländer aus dem 
Hochadel verlieben 
werden. Die Zahl 


der Ordensritter foll fih mit Einfchlug des Königs auf fechs- 
undzwanzig Perſonen belaufen, wobei aber die Prinzen des 
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töniglichen Haufes und die ausländifchen Inhaber nicht mit- 
gerechnet werden. | 

Die Dorichläge zu Neuernennungen gehen von dem Rapitel 
aus, das aus fechs Ordensrittern bejteht. Die lebte Entſcheidung 
gibt der Rönig. Zu den Ordensbeamten gehören außer einem 
Prälaten ein Kanzler, ein Regiftrator, ein Wappentönig, der 
die Aufficht über das Zeremoniell führt, und ein fogenannter 
Schwarzftab, der mit feinem ſchwarzen Stab in der Hand 
den Reichstürſteher darftellt. 

Das Ordenszeichen, ein duntelblaues Samtband mit dem 
in Gold geftidten Motto: „Honi soit qui mal y pense — 
Schmach dem, der Schlechtes Dabei dentt“ — wird unter dem 
linten Rnie mit einer goldenen Schnalle befeftigt. Von der 
linten Schulter nach der rechten Hüfte wird ein breites, duntel- 
blaues Band getragen, an deſſen Ende ein mit Brillanten 
gezierter Schild hängt, auf dem der heilige Georg abgebildet 
ist. Auf die linke Bruft wird ferner ein filberner achtitrahliger 
Stern mit dem roten Rreuz des heiligen Georg geftedt. Um den 
Hals endlich wird eine Rette aus blauemaillierten Rniebändern 
gelegt. Dazu kommt ein langer Mantel, während auf dem Ropf 
ein Barett mit Reiherfedern getragen wird. Th. ©, 

Warum jie nad) Texas gingen? — Teras nahm im Kriege 
der Nord- und Südftaaten in der Sklavenfrage die führende 
Stelle auf feiten der Sklavenftaaten ein, und wenn es auch 
feitdem aufgehört bat, fozujagen ein unbedingtes Afyl der 
Gefeglofigkeit zu bilden, fo ift es Doch noch heute vielfach das 
Eldorado für die zweifelhafteiten Eriftenzen der Vereinigten 
Staaten, wie ja auch die gegenwärtige meritanifche Revolution 
Durch viele Fäden mit diefen Abenteurern verfnüpft ift, Eine 
recht peinliche Frage ijt deshalb auch heute noch die, warum je- 
mand nad) Texas gelommen fei. Diefe Frage kann dem Frageftel- 
ler jehr leicht eine Nevolverkugel eintragen und nur unter ganz in- 
timen Belannten ift es erlaubt, dieſes Thema anzufchneiden, 

Dier Zäger, ein Bantpräfident, ein Nichter, ein Senator 
und ein Profeſſor lagerten nad) einer ergiebigen Jagd um Das 
lodernde Feuer, an dem das Wildbret am Spieße briet, unter 
fleißigem Kreifen der unvermeidlichen Whiskyflaſche. 
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„Sagen Sie doch, mein Lieber,“ wandte ſich in Geſpräch 
plößlih der „Richter“ mit einem pfiffigen Lächeln an feinen 
Nachbarn, den „Banlpräfidenten“, „wie famen Gie eigentlich 
Dazu, ſich bier in Teras niederäulaffen?“ 

Der Gefragte nahm die Pfeife aus dem Munde, fpudte 
funftgerecht an einen etwa zehn Meter entfernten Baum. und 
erwiderte achfelzudend: „Ob, die Sache ift nicht der Nede wert. 
Die Bank, an der ich in Chicago angeftellt war, weigerte fich, 
einen Sched von fünfzigtaufend Dollar zu bonorieren.“ 

„Sie war bantrott?“ 

„San; und gar nicht — im Gegenteil, fie floriert heute 
noch.“ 

„ga, warum aber in aller Welt honorierte der Bantpräfident 
dann den Sched nicht?“ 

„Ob, er behauptete, er habe ihn gar nicht unterfchrieben,“ 

„And das wußten Sie nicht ficher?“ 

„Nein, jo genau weiß ich es jeßt 109 nicht.“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Weil ich eben gerade am Tage vorher, ehe er die Ent- 
dedung machte, nach Texas gegangen war,“ 

„Sp, dann allerdings —!“ 

Alle vier Gentlemen qualmten aus ihren kurzen Pfeifen 
und ſpuckten nach ihren Stiefelfpißen. 

Da nahm der „Richter“ einen tiefen Schlud und unterbrach 
die Stille: „Ein Vertrauen ift das andere wert. Ich kam hier— 
ber, weil ich gerne heiraten wollte,“ 

„Konnten Gie denn das zu Haufe nicht?“ meinte ſein 
Nachbar. 

„Nein.“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Weil meine Frau es nicht leiden wollte.“ 

„IZhre Frau Gemahlin ſelbſt? Wieſo denn?“ 

„Ja, ich meine nicht die, die Sie kennen, ſondern die andere 
— die in New Vork.“ 

„Ach ſo!“ 

Nachdem dieſe beiden Gentlemen ihre Einwanderungs— 
gründe erzählt hatten, wandte man ſich an den dritten, den 
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Senator, mit der: gleihen Frage, die diefer nach dein eben 
Gehörten auch nicht übelnehmen konnte, 

„Well,“ meinte diefer, „die Sache verhielt fih jo. Als 
Nachbarn in Bofton hatte ih einen Menſchen, mit dem ich 
ſchon feit Fahren in Unfrieden lebte, und der mir alles zuleide 
tat, was er nur konnte.“ 

„And da haben Sie fih repandiert?“ 

„DO nein. QWUber da fpielte mir der Halunke eines Tages 
den infamen Streich, fih nah einem Wortwechfel in meiner 
Gegenwart und mit meinem Revolver totzuſchießen.“ 

„Ab — 

„Za, und da ich eben feine Zeugen hatte, ging ich nach 
Texas.“ | 

„So — fo!“ 

MWährenddem hatte der Herr „Profeſſor“ anfcheinend teil- 
nahmslos auf dem Rüden gelegen und, nur unterbrochen von 
zeitweiligem Ausfpuden, in feierliher Andaht das Firmament 
betrachtet. Wer und was diefer ehrenwerte Gentleman eigent- 
lih .war, das wußte niemand recht, Er lebte, wie viele andere 
„Bürger“ diejes Staates, meift vom Spiel, jedoch fein falbungs- 
volles Benehmen hatte ihm den Beinamen „Profeffor“ ver- 
Ihafft, gegen welche Zitulierung er fich auch niemals mit einem 
Worte verwahrt hatte. 

Auf die Frage des Senators nad) feinen Gründen erwiderte 
er nad) längerem Schweigen: „Ob, die Welt ift ſehr fchlecht, 
Das habe ich erfahren. Ich kam hierher, weil ich mich mit meinen. 
Kollegen überworfen hatte.“ 

„Die ift das nur zugegangen bei Zhrer bekannten Sutmütig- 
keit?“ 

„Od, da war eine große Schulgemeinde in Rentudy, deren 
Dorfteher ih war. Dieſe fammelte damals etwa dreißigtaufend 
Dollar zum Bau einer neuen Schule, Die Älteften übergaben 
mir das Geld und da —“ . 

„And?“ fragte man geſpannt. 

„Da baute ih eben die Schule nicht, fondern — 309 nad 
Texas.“ 

Und der Herr „Profeſſor“ blickte wieder zum Himmel, in 


224 Mannigfaltiges. ) 





der Erinnerung fih wiegend, wie ungerecht die Welt doch im 
allgemeinen und im befonderen, und wie ſchön es Doch da- 
gegen in Texas fei. AM. 

Chineſiſche Straßennamen. — Die Stragenbezeichnungen 
Pekings muten den Europäer, der fie zum erjten Male hört, 
oft recht fonderbar an. So heißt eine Straße die „Straße der 
glüdlihen Spaten“, denn gerade in ihr follen fich dieſe be- 
Ichwingten Gaffenbuben befonders luftig tummeln. Eine andere 
führt den friedevollen Namen „Die Straße der ewigen Ruhe“, 
Zufälligerweife iſt gerade fie die verkehrsreichſte und lärmendſte 
von ganz Peling. Das Wort „Gehorſam“ als Straßenbezeich- 
nung wirkt recht eigentümlih. Außer einer „Der fteinerne 
Tiger“ benannten Verkehrsader beſitzt die chinefifche Haupt- 
ſtadt auch eine „Barbarenftraße“, jo benannt zu Ehren der 
Europäer. Auch Belings Tore tragen für unfere Begriffe 
drollige Bezeihnungen. So heit zum Beifpiel eines von 
ihnen „Das Zor der ftandhaften Unſchuld“. L. 

Drakelblumen. — Von jeher trachtete die Menſchheit 
danach, die kommenden Ereigniſſe zu erforſchen. Vor allem 
aber ſtrebten die Liebenden, ſie, die da „hangen und bangen 
in ſchwebender Pein“, danach, den Schleier der Zukunft zu 
lüften. Sie wandten ſich vertrauensvoll an Gräſer und Blumen, 
Sträucher und Bäume. 

Im Winter freilich konnten fie da nicht viel erfahren, 
wenn fchon ihnen aud während diefer Zeit Flora mit ihren 
Gaben zur Verfügung ftand; es fei nur an den Barbara- und 
Andreaszweig erinnert, an das aus einer Nußfchale hergeftellte 
Lebenskähnchen und die ſich am Fußboden fringelnde Apfel- 
ſchale. Vom Februar an aber ſtehen Liebesorafel in reichlicherem 
Maße zur Verfügung und werden auch fleißig benützt. 

Sp winden in der Nacht vor Matthias (25. Februar) im 
Bergifchen die Mädchen zweierlei Rränze, einen ſolchen aus 
Stroh und einen folhen aus Efeu und Immergrün und be- 
geben fi damit zu einer Quelle, Hier tanzen fie bei Fadel- 
ichein, fingen Liebeslieder und gehen rüdwärts der Quelle zu, 
um einen der dort niedergelegten Kränze zu ergreifen. Wem 
ein Efeukranz zuteil wird, deffen Glüd blüht, ift ja doch der Efeu 
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die Pflanze der Treue und Beftändigkeit; ein Strohkranz 
indeffen verheißt nichts Gutes. Selbjtverjtändlich handelt es 
fich lediglih um Herzensangelegenbeiten. 

Das Maßliebchen war der altgermaniihen Frühlingsgöttin 
Oftara geweiht, und mit ihm wurde der feftlihe Ofterpotal 
gefhmüdt. Schon in frühefter Zeit wurde es als Blumen- 
oratel benüßt, und in der Bedeutung der Blumen heißt es von 
der „Rupfblume“: „Wer Rupfblumen trägt ungerupft, der 
weiß nichts Befonderes an feiner Liebjten; wer fie gerupft 
trägt bis auf zwei Blätter, der verfteht dabei Gerechtigkeit; 
wenn aber nur ein Blättchen fteden bleibt, jo bedeutet das, 
daß ihm Unglüd geſchehen fei.“ Bekanntlich findet dieſes 
Blumenorafel au in Goethes „FZauft“ Erwähnung. Während 
des Spazierganges duch den Garten entblättert Gretchen ein 
folhes Blümchen, indem es die Worte fpricht: „Er liebt mic — 
tiebt mich nit“ — — und zum Schluß austuft: „Er liebt mich I“ 

Faft in ganz Oeutſchland heißt der Orakelſpruch: „Er liebt 
mich — von Herzen — mit Schmerzen — über alle Maßen — 
kann nicht von mir laffen — ein wenig — ad), gar nit.“ Die 
Schweizer Dirnen ſprechen: „Ledig fi — Hochzig ha — Ins 
Chlöfterli ga?“ 

Gleih dem Gänſeblümchen wird auch feine größere DBer- 
wandte, die Wucherblume, zu diefem Orakel benüßt. Sie 
findet aber auch als anderes Loszeihen Verwendung Man 
wirft nämlich ihre gelben Scheibenblütchen in die Höhe und 
fängt fie mit dem Handrüden wieder auf. Go viele ihrer liegen 
bleiben, fo viel Zahrzehnte lebt man noch. Eine andere Rorb- 
blüte, die Gemswurz, verrät, wohin man nah dem Tode 
tommen wird: in die Hölle, ins Fegefeuer, oder in den. Himmel. 
Mädchen erforfchen daran, ob fie die Frau eines Landmanns, 
Bürgers, Edelmanns uſw. werden, und die jungen Männer, 
ob fie dem Bauernitand angehören werden, ob fie Soldat 
werden, ob fie’s duch Glüd zu Reichtum bringen oder durch 
Unglüd verarmen. 

Mit der Ringelblume, die fih zu diefem Zwed auch eignet, 
joll man die Zukunft aber lieber nicht befragen; fie ift die Blume 
der Gräber und führt leiht Trennung der Liebenden berbei. 

1912. IU. 15 





225 Mannigfaltiges. | D 


3m Aargau gilt das Niipengras als Liebesoratel. Man 
hält zu dieſem Zwece die Pflanze unter der Rifpe feft, zieht den 
Halm behutfam aus der Scheide, dreht ihn fo, daß die Rifpe 
abwärts gerichtet ift und drüdt den Saft von unten aufwärts. 
Der austretende Safttropfen zeigt an, in welcher Gegend das 
„Schätzli“ wohnt. Ebenjo gelten GSeggengras und Zypergras 
als Orakel, indem beim Herfagen einer gewiſſen Formel die 
Früchtchen der Reihe nad) abgezupft werden. Vom Sypergras 
überreiht ein Burfche jechs bis zehn Halme einem Mädchen. 
Diefes ergreift fie an den Spiten und gibt fie mit den unteren 
Enden wieder zurüd, Während fie nun der Burſche feithält, 
Inüpft das Mädchen je zwei und zwei zufammen. Bilden fie 
nad dem Entfalten einen Kranz, jo geht der gehegte Wunsch 
in Erfüllung. Daß ſolche Wünſche fich lediglih auf Herzens- 
angelegenheiten beziehen, ift felbjtverftändlid. Flachsblüten 
mit neun, aus geftohlenem Flachſe gejponnenen Fäden zu- 
fammen gefnüpft und der ftillen Liebe überreiht, erweden 
Gegenliebe. 

Sn Oberöfterreich lofen die Mädchen am Shomasabend mit 
Leinſamen. Wenn fie zur Ruhe gehen, jtreuen fie eine Handvoll 
diefer „Haarlinfen“ über den Ropf und fprechen dabei; 

„ah ſäe diefen Samen 

In Santt Thomas Namen; 

In Santt Thomas Garten 

Will ih auf meinen Bräut’gam warten!“ 
Nachts erfcheint ihnen dann der Zulünftige im Traume — oder 
auch nicht. 

Benn der Löwenzahn feine reifen, langgefederten Samen 
trägt, fein „Licht“, fo blafen die Rinder diefe Samen vom 
Frudtboden weg, wie man ein Licht ausbläft, und richten 
Dabei allerlei Fragen an die Blume, namentlich die nach der 
Länge ihres Lebens. Die Zahl der jtehenbleibenden Samen 
gilt ihnen als Antwort. Aber nicht nur den Rindern, jondern 
auch den Liebenden gilt der Löwenzahn als Orakel. Es wird 
als günftiges Zeichen angejehen, wenn alle Samen auf einmal 
abgeblafen werden. Ein Schweizer Volksrätſel, das fih auf 
den blühenden Löwenzahn bezieht, lautet: 
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„Hübſch gel iſch (gelb iſt's), 
Hübſch buſeliert iſch, 

Selig iſch der Ma, 

Der's buſeliere cha.“ 


Sn dem Ausdrud buſelieren ſteckt ein Wortſpiel. Zunächſt 
bedeutet Buſeli (Büſchel) Blüte, ſodann erinnert er auch an 
Bufferl (Ruß). Selig alfo der Mann, welder die GSamen- 
büfchel abblafen kann, denn er hat begründete Ausfiht auf 
ein Bufferl. Beiläufig fei bemerft, daß der —— der Pflanze 
als Schönheitsmittel gilt. 

Daß auch Bäume als Liebesorakel aan werden, 
lehrt eine Tiroler Sitte. Beim Flahsbreden wird ein TZannıen- 
wipfel mit Äpfeln und Bändern gefhmüdt und von einem 
Mädchen vor der Tür der Scheune aufgeftellt. Der Geliebte 
des Mädchens foll ihn rauben. Das wird ihm aber nicht leicht, 
da alle Flachsbrecherinnen das Bäumchen mit Argusaugen be- 
wachen. Gelingt dem Burſchen der Raub dennod, fo gilt er 
als treuer Liebhaber. Auch werfen die Mädchen. glatte Stäbe 
ins Geäjt eines Nußbaumes, und jene, deren Stab auf den 
ersten Wurf im Geäjt hängen bleibt, wird noch in demfelben 
Sahre Zrau. 

Die Brautleute werfen am Heiligabend Nüffe in das Zeuer: 
brennen dieſe ftill, fo gibt es eine gute Ehe, Mniftern und krachen 
fie aber, fo gibt es im Hausftande Sant und Streit. 

Wie fhon angedeutet, fpielt auch der Apfel als Liebes- 
oratel eine Rolle. Am Andreastage, dem großen Lostage 
für Unverbheiratete, erbittet fi ein Mädchen von einer Witwe 
einen Apfel, teilt ihn ſchweigend in zwei Hälften, verfpeift die 
eine davon, während fie die andere unter das Ropftiffen legt, 
um im Sraume den Liebften zu ſchauen. Man fchält auch den 
Apfel, ohne die Schale zu zerreigen, und wirft fie über vie 
Schultern, Auf dem Boden liegend, foll fie dann den Anfangs- 
buchftaben des Namens deijen bilden, der als Bräutigam er- 
fcheinen wird und dem die Zragende mit größter Sehnſucht 
entgegenfieht. O. Sch. 

Der Pulsſchlag bei Menſchen und bei Tieren. — Pas 
jedesmalige Zufammenziehen der Herzlammern erzeugt im 
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Arterieniyitem jene Blutwelle, die die elaftiihen Wände der 
Adern ausdehnt und fo durch Befühlen jeder größeren, an 
der Oberfläche des Rörpers verlaufenden Schlagader als Buls- 
fchlag bemerkbar wird. Pie Fortpflanzungsgeſchwindigkeit 
diefer Bulswelle beträgt beim Menſchen 9 Meter in der Sekunde, 
und fie wiederholt ſich beim erwachfenen Manne zweiundjiebzig- 
bis fünfundfiebzigmal in der Minute. Beim weiblihen Ge- 
Schlecht ift die Pulszahl höher als beim männlichen, etwa achtzig 
im Ourchſchnitt. Sehr hoch ift die Zahl der Pulsichläge bei 
Neugeborenen, etwa hundertfünfzig. Sie nimmt dann bis 
zum einundzwanzigften Lebensjahre ab, bleibt bis zum fünf- 
undfechzigften bejtändig und erfährt dann wieder eine kleine 
Steigerung. | 

Wie die Rörpertemperatur, zeigt auch der Puls während 
des Tages bejtimmte Schwankungen. Er fintt vom Morgen 
bis zum Mittag, fteigt während des Nachmittags und ver- 
langfamt fih abends und in der Naht. Größere Perfonen 
haben gewöhnlich einen langfameren Pulsichlag als Heinere. 
Daß die Zahl der Bulsichläge für den Arzt ein fehr wichtiges 
Zeichen ift, um gewiffe Veränderungen im Allgemeinzuftande 
des Körpers feitzuftellen, ift bekannt. 

Beiden warmblütigen Tieren fchlägt der Buls deſto fchneller, 
je Heiner das Eier ift. Per Elefant hat einen Pulsſchlag von 
ahtundzwanzig, beim Pferde find es zweiundpierzig, beim 
Hunde gegen neunzig, beim Ranindhen bereits zweihundert. 
In neuerer Zeit ift es nun auch mit Hilfe fehr finnreich ton- 
iteuierter Apparate geglüdt, den Puls noch kleinerer Säuge- 
tiere zu meffen. Hierbei ift die überrafhende Tatſache feft- 
geftellt worden, daß der Pulsſchlag einer Ratte und eines 
Meerfhweindens zwiſchen dreihundert und dreihundertfünfzig 
ſchwankt, während der einer Maus durchſchnittlich gegen 
ſiebenhundert beträgt, alfo beinahe zehnmal fo raſch ift wie 
ber des Menfchen. Den langfamiten Puls von allen Tieren 
dürfte der Walfiih mit zwanzig in der Minute haben, wie 
man dies verfchiedentlich bei verwundeten Walen aus den aus 
der Wunde ftopweife hervorſtrömenden Blutjtrahlen berechnet 
bat. Der Bulsfchlag der Vögel ſchwankt zwiſchen vierzig und 
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hundert. Die Waſſervögel befigen den niedrigften Puls, gegen 
vierzig. Bei den Fifchen ſchwankt der Bulsfchlag zwifchen fünf- 
undzwanzig bis fünfzig, bei den Reptilien zwifchen zwanzig 
bis fünfunddreißig. Die indische Riefenfchlange hat zum Bei- 
fpiel nächft dem Walfifch den langſamſten Puls, zweiundzwanzig 
in der Minute, die Giftfchlangen dagegen den lebhafteften, 
Don den letteren fteht wieder die Lleine afritanishe Wüſten- 
fchlange, eine der giftigften Arten, mit vierzig Pulsfchlägen 
obenan. W. K. 

Ein kluges Wort. — Der engliſche Geſchichtſchreiber Lord 
Macaulay drohte feinem älteften Sohne mit Enterbung, als 
diefer darauf beftand, ein duch Rlugheit und Schönheit aus- 
gezeichnetes, aber vermögenslofes junges Mädchen, Miß Oyce, 
zu heiraten. Nachdem der junge Lord lange vergeblih um 
feine Liebe gelämpft hatte, erklärte er endlich: „Gut, ich werde 
mich aljo fügen und Miß Oyce entfagen, wenn du mir gelobit, 
daß du mir dann in meiner Wahl unter den reichſten Erbinnen 
- Englands gänzlid freie Hand läßt.“ 

„Auf welde würdeſt du dein Augenmert wohl zunächſt 
richten?“ en 

„ah werbe fofort um Lady Elure. Gie gilt zwar als 
bodenlos dumm, iſt aber die reichte Partie von ganz 
London.“ 

Macaulay wurde nahdentlih und fagte: „Es ift feltfam, 
daß der Menſch, wenn man ihm das Dernünftige verweigert, 
das Unvernünftige fordert.“ 

Noch an demſelben Tage durfte der Sohn die ſchöne Miß 
Dyce als Braut dem Dater zuführen. Zw, 

Ein Motordreirad im Dienjte der Feuerwehr. — Schnelle 
Hilfe ift doppelte Hilfe. Dieſer Sat gilt auch für die Löfchung 
von Bränden. Bahlreiche Brände würden keinen größeren 
Umfang erreihen, wenn fofort gegen fie eingefchritten würde. 
Nun find zwar jett die Feuerwehren in der Großftädten fo 
porganifiert, daß fie in der denkbar kürzeften Zeit an der Brand- 
jtätte erſcheinen; vielfach ftellt fi dann aber heraus, dab große 
Löſchzüge nicht gebraucht werden, während fie zu derjelben 
Zeit an anderen Orten fehr nötig find. In kleineren Städten, 


2% Mannigfaltiges. 0 


die feine Berufsfeuerwehr befigen, verzögert ſich das Erjcheinen 
der Löfchmannfchaft oftmals beträchtlich. 

Zn beiden Fällen wird daher ein neu fonftruiertes, mit Löfch- 
porrichtungen montiertes Motordreirad vortrefflihe Dienſte 
leiften. Dieſes Motordreirad trägt zwei Mann, ift mit einer 
Handiprige und Schläuchen, einem chemiſchen Feuerlöſcher 
und Leitern ausgeftattet und legt beinahe 60 Kilometer in der 





Das Feuerlöfchödreirad, fertig zur Abfahrt. 


Stunde zurüd. Es hat fich ſchon verjchiedentlich bewährt und wird 
daher zweifellos allgemeine Verbreitung finden. Th. ©. 
Statiftit in Herricherfamilien. — Die ftatijtiihe Wiſſen- 
Ichaft, die mit unermüdlidem Eifer alle Lebensgebiete durch- 
forſcht und durchleuchtet, ift nun auch in die Herrjcherpaläfte 
eingedrungen und fchließt in ihren Berechnungen alle künig- 
lihen Häuſer Europas zu einer „einheitlihen Bevölkerung“ 
zufammen, deren Refultat fih auf die le&ten fünfzig Zahre 
eritredt. Bei Beginn diefer Periode zählte diefe königliche 
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„Bevöllerung“ 727 Röpfe. Innerhalb der folgenden fünfzig 
Sahre wurden 809 Rinder geboren und 66 Perfonen „wan- 
derten ein“, das heißt, Mitglieder nichtköniglicher Häufer wurden 
durch Heirat in den Rreis der königlichen Hoheiten aufgenommen. 
Sn der gleihen Beriode ftarben 715 Berjonen und 15 „wan- 
derten aus“, das heißt, fie verzichteten auf ihre Zugehörigkeit 
zu den föniglihen Familien. 

Die ſtatiſtiſche Überficht zeigt, daß auf 1000 männliche Mit- 
glieder diefer Lönigliden Häufer 1100 weibliche entfallen, 
während das Verhältnis der gewöhnlichen Sterblichen Europas 
1000 männliche zu 1030 weiblichen Berfonen ift. Sn den legten 
fünfzig Zahren wurden A441 Prinzen geboren, denen nur 
368 Brinzeffinnen gegenüberſtehen; doch wird das wieder 
etwas ausgeglichen durch die größere Sterblichkeit der Söhne 
und dadurch, daß duch die Aufnahme von Töchtern nicht- 
fouveräner Häufer neue Prinzeffinnen eintreten, 

Die Eheichliegungen in diefem exkluſiven Kreife finden 
durchwegs fehr früh ftatt; Heiraten im Alter von fünfzehn bis 
zwanzig Zahren find ziemlich häufig, daher findet man auch 
ausnebmend viele junge Witwer und Witwen, da die Mit- 
glieder der „Löniglihen Bevölkerung“ jehr wenig Neigung 
zeigen, fich wieder „ftandesgemäß“ zu verheiraten, fondern 
eher zu einer Mesallianz binneigen. Auffällig groß ift auch 
die Zahl der Zunggefellen, vornehmlich in vorgerüdten Lebens- 
alter. Bei den Prinzeffinnen lehrt jedoch die Statiſtik das 
Gegenteil; denn viele ziehen es vor, lieber unter ihrem Stande 
zu beiraten, als ledig zu bleiben. So haben denn in den lebten 
fünfzig Fahren 51 Prinzen und 85 Brinzeffinnen „nichtitandes- 
gemäße“ Ehen eingegangen. Im gleihen Zeitraum wurden 
14 Scheidungen vollzogen. 

Der Vergleich der Sterblichkeitsziffern zwifchen der „tünig- 
lihen“ und der „übrigen“ Bevölkerung Europas zeigt die Tat- 
ſache, daß die Sterblichkeit in den Zürftenhäufern größer ift 
als im Volke, obgleih man doch das Gegenteil annehmen 
follte, da ja die Mitglieder der Fürftenhäufer in höherem Maße 
in der Lage find, fih allen Komfort und alle Bequemlichkeiten 
des Lebens verſchaffen zu tönnen, Zwar während des Rindes- 
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alters iſt die Sterblichkeit innerhalb diefer Rreife ziemlich gering, 
aber fie wächſt auffällig mit dem zunehmenden Alter. 

Sntereffant ift ein Vergleich der durchſchnittlichen Lebens- 
dauer der königlichen Bringen mit der der übrigen Sterblichen. 
Mährend im Purdfchnitt ein dreißigjähriger Gerber noch auf 
55 Lebensjahre, ein Tiſchler auf 36 und ein Fabrikarbeiter 
fogar noch auf 38 Lebensjahre rechnen kann, geſteht die fcharfe 
Statiftit einem Prinzen nur noch eine weitere Lebensdauer 
von 55 Jahren zu; er würde alfo die Rente unferer Alters- 
verfiherung nie erhalten. AM. 

Ein Rätſelwitz. — In einer Gefellfhaft, in der ſich auch 
der bekannte Abgeordnete Doktor Laster befand, wurden 
herzhaft arithmetiſche Aufgaben geftelli. Neben Laster ſaß 
der reihe Pferdehändler Neumann, der wegen feiner mit 
Dummheit gepaarten Protzigkeit wenig beliebt war. Da ftellte 
Laster folgende Frage auf, indem cr der übrigen Gefellfchaft 
zublinzelte und dabei auf Neumann deutete: „Angenommen, 
es ift jemand dreißig Zahre alt und befommt ein Rind, fo ift 
er dreißigmal älter als das Rind. Wenn das Rind dreißig Jahre 
alt ift, it der Dater fechzig und daher nur noch doppelt jo alt 
als das Kind. Wenn das Rind fehzig Jahre alt ift, fo ift der Dater 
neunzig und deshalb nur noch ein Drittel älter als das Rind; 
wenn das Rind neunzig üt, jo it der Vater hbundertundzwanzig 
und folglich nur um ein Viertel älter als das Rind. Sie fehen 
alfo, meine Herren, daß das Rind dem Dater langjam, aber 
ſicher nachkommt, und, da es unfehlbar fortfahren muß, ihm 
immer näher zu kommen, ihn mit der Zeit einholen muß. 
Die Frage ift nun — vorausgefeßt, dab fie lange genug 
leben — wie alt wird der Dater fein, wenn ihn das Rind 
einholt?“ 

Die ganze Gejellihaft, mit Ausnahme Neumanns, begriff 
den Scherz, und man fing an zu rechnen. Nach kurzer Zeit 
fagte einer, daß es zu lange dauern würde, es fofort auszu- 
rechnen, obgleich es Kar fei, daß der Zall eintreten werde, 
wenn beide Zeile nur lange genug lebten. 

„sh glaube,“ antwortete Laster, „es gefchieht nach neun- 
bundertneunundneunzig Zahren; aber ich habe die richtige . 
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Zahl vergeffen, da es fchon einige Jahre her ift, feit ich es aus- 
gerechnet babe.“ 

Neumann fand großes Intereſſe an der Frage. Er fagte: 
„ah habe es noch nie gehört und würde es niemals geglaubt 
haben; aber es ift Har, daB es fich fo verhält, denn der Sohn 
tommt dem Dater allmählich näher, und obgleich ih von der 
Arithmetit nicht viel verftehe, fo ift doch fo viel gewiß, daß, 
wenn man einem. langjamen Pferde einen Vorſprung von 
fünfzig Meilen gibt und ihm ein fcehnelleres nachlaufen läßt, 
letzteres das langfame fchlieglih einholen muß, wenn fie nur 
weit genug laufen.“ 

Da er jebt unzweifelhaft überzeugt zu fein ſchien, fo be- 
merkte ein Anwefender, daß er nichts von Rechenerempeln 
verftehe, aber daß der Gedanke, ein Sohn könne fo alt wie fein 
Dater werden, Unfinn fei, und daß er hundert Taler wetten 
wolle, daß die Sahe unmöglidy wäre. 

Neumann, der gern wettcte, befonders wenn er des Ge- 
winnes fiher war, entgegnete, daß cs ja fonderbar erfcheine, 
aber daß ces aus den angegebenen Gründen wahr fein ls 
und nahm deshalb die Wette an. 

Nachdem die Wette gehörig feitgeftellt war, brach die ganze 
Gefellfchaft in lautes Gelächter aus und Laster felbft überzeugte 
den Pferdehändler, daß immer ein Unterfchied von dreißig 
Sahren zwifhen dem Sohn und dem Dater bejtehen müffe, 
wenn auch erfterer dem le&teren immer näherfommen würde. 
Brummend zahlte der Pferdehändler die verwetteten hundert 
Saler, die Laster dem Waifenhaus zukommen ließ. C. T. 

Negenbänme. — Die Berichte der Seefahrer aus dem 
jehzehnten Zahrhundert erzählen von einem immergrünen 
Baum mit eichelartigen Blättern, der auf den Ranarifchen 
Snfeln wachen, aus den Wölten bejtändig Waffer ziehen und 
es als Regen niedertröpfeln laffen follte. Gleichzeitige Ab— 
bildungen jtellten deh Baum dar, wie von ihm in zwei Behälter 
Regen niedertropfte. Zm fiebzehnten Zahrhundert wurde dann 
von einem „Zaubaum“ in Guinea und einem „Wafferbaum“ 
in Brafilien berichtet, der, in dürren Gegenden wadjend, in 
feinen Aften ftets Wafferanfammlungen aufweife, 
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Man bat an der Richtigkeit diefer Erzählungen lange ge- 
zweifelt, jet aber hat es fi herausgeitellt, daß es in der 
Sat derartige Bäume gibt, wenn auch die Erſcheinung des 
wunderbaren Regnens fih ſehr einfah erklärt. Einer der 
Bäume, die: einen feinen Regen niederfallen laffen, ift der 
Genifarodbaum, der zu den Mimoſen gehört, bis zu 30 Meter 
hoch wird und zuweilen eine Rrone von 100 Meter Umfang 
trägt. An den jungen, faftigen Blättern diefes Baumes fißen 
zahllofe Ziladen, die an den Blättern faugen und dabei eine 
llare Zlüffigteit ausfprigen, die wie ein dünner Regen nicder- 
riefelt. Eine ganz ähnliche Erſcheinung tritt an Sommer- 
morgen zumweilen auch bei uns an Linden und Platanen auf. 
Sie wird von den Blatt:äufen hervorgerufen, die den die 
Pflanzen fchädigenden Honigtau verurfahen. Die Blattläufe 
Iprigen eine klebrige Flüffigkeit aus, die zu Tröpfchen zu- . 
faınmenfließt. Auf einer afrikaniſchen Feigenart ſiedeln fich 
ebenfalls Zikaden an, die ſo viel Flüſſigkeit abſondern, daß 
man in einer Nacht mehrere Liter ſammeln kann. 

Aber auch ohne das Zutun von Tieren fommt es in den 
Sropen bei einer Anzahl von Pflanzen zu einer Waffcrausfchei- 
dung. Dies ift bei der Achualpalme in Denczuela der Zall, 
von der die Eingeborenen glauben, daß fie mit ihren Wurzeln 
das Waffer um ihren Standort anfammelt. Die Palme hat 
on ihren Blattftielen Prüfen, die feine Waffertröpfchen aus- 
iheiden. Man lann fie mit den Schweißdrüfen der menſchlichen 
Haut vergleihen. Da die Palme auf undurdläfjigem Eon- 
boden wächſt, fo fließen die herabfallenden Tropfen an ihrem 
Fuß zu einer kleinen Lache zufammen. Ähnliche reichliche 
Mafjerausfcheidungen aus Prüfen hat man an indifchen Feigen- 
baumarten fejtitellen tönnen. Eine leihte Erſchütterung ge- 
nügt, um von diefen Bäumen einen Regen berabriefeln zu 
laffen, 

In geringerem Maße wird übrigens auch von der Weide 
und der Rapuzinerfrefje an den Blattjpigen Waffer abgefondert. 
Es tritt dies dann ein, wenn die Erde feucht und warm und 
die Luft mit Feuchtigkeit gefättigt if. Der durch die Spalt- 
räume des Blattgewebes ausgejhiedene Wafferdampf kann 
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dann nicht verbunften, fondern fchlägt fih als Tröpfchen an 
den Blättern nieder. Th. S. 

Der Kriegsminiſter und ſein Schullamerad. — Der kürz- 
lih verjtorbene franzöfifhe Kriegsminifter, General Brun, 
tam eines Tages aud in das Städtchen Caſteljaloux, deffen 
Gymnaſium er vor vielen Zahren beſucht hatte. Man empfing 
ihn mit gebührender Zeierlicheit, der Bürgermeifter und alle 
Honoratioren der Umgebung hatten fih eingefunden, um den 
General zu begrüßen. Für jeden der Anweſenden ſuchte der 
Miniiter irgend ein freundlides Wort zu finden, doch fein 
Repertoire neigte fi bereits dem Ende zu, als man ihm 
einen alten Landarzt aus der Nahbarjchaft vorfteltte und ihm 
zuflüfterte, Ooktor Badichon fei einft im SR fein 
Klaſſenkamerad geweſen. 

Brun fühlt ſich höchſt unbehaglich, denn er vermag den 
einftigen Schultameraden durchaus nit wieder zu erkennen, 
aber in feiner Gutmütigteit will er den alten Mann nicht 
fränten und gebt kurz entfchloffen freudig auf ihn zu. „Ach, 
mein lieber Badichon, wie geht es dir denn?“ 

Der alte Herr iſt überglüdlich, ſchüttelt dem General die Hand 
und fagt: „Ganz gut fo weit— na, und du, mein lieber Brun?“ 

„Din auch zufrieden. — Na, und du reiteft immer noch 
deinen alten Grauſchimmel?“ 

„Natürlich reite ich noch meinen Grauſchimmel. Aber was 
du für ein Gedächtnis haſt! Einfach großartig!“ 

Inzwiſchen haben ſich andere herbeigedrängt, der Miniſter 
ſchüttelt andere Hände, und endlich iſt die Feierlichkeit zu Ende. 

Der Adjutant des Generals, der die Szene mit dem alten 
Doktor beobachtet hat, konnte ſich auf dem Heimwege nicht 
zurückhalten und fragte feinen Chef: „Aber wie iſt es denn 
nur möglich, daß Sie fih an den alten Graufchimmel Zhres 
Schultameraden nod erinnern konnten?“ 

„Ach, ih konnte mid an den waderen Doktor überhaupt 
nicht mehr erinnern und noch viel weniger an feinen Grau- 
himmel. Aber da er Reititiefel anhatte und ich an feinem 
Rode noch einige graue Haare ſah — na, da babe idy’s eben 
tistiert, und Cie fehen, es hat gejtimmt.“ O. v. B. 
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Exkönig Manuel im Exil. — Der junge portugiefifhe Er- 
fönig Manuel beginnt fich in England zu einem eifrigen Sport- 
mann auszubilden. Den englijhen Ariſtokraten gleich, will 
er fih einen Rennftall zulegen und bei den größeren Nennen 
eigene Pferde laufen lafjen. Er erfreut ſich dabei der Unter- 
ſtützung des Mifter 
Adrian Hope, eines 
gewiegten Pferde— 
fenners, der bei den 
Mettrennen vielfach 
das Amt eines Breis- 
richters bekleidet. Er- 
weifen ſich feine 
Pferde erfolgreich, fo 
will Manuel feine 
Renner auch auf das 
Feſtland berübcrjen- 
den. Th. ©. 

Dorftypen. — So 
unregelmäßig die 
Dörfer auf den erften 
Blid angelegt zu fein 
fcheinen, fo laſſen fich 
doch unter ihnen be- 
ſtimmte Typen unter- 
ſcheiden, woraus ſich 
ein Schluß auf die 


8Zieit ihrer Entſtehung 
Exkönig Manuel und Mr. Hope. und ihre Gründer 


ziehen läßt. 

So find die Dörfer in Weitfalen und am Niederrhein, die 
fih aus einer Anzahl von Einzelgeböften zufammenfeßen, von 
denen ein jedes von den zugehörigen Ädern umfchloffen wird, 
eine Hinterlaffenfchaft der Kelten, die befanntlih vor den 
Germanen eine Beitlang auf dem jetigen deutjchen Boden 
anfäflig waren. 

Mit dem Dordringen der Germanen entjtanden die Haufen- 
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dörfer. Pie Gehöfte liegen bier zwar gefchloffen, aber un- 
regelmäßig nebeneinander, die Porfgaffen verlaufen ge- 
krümmt und von den Hauptftraßen führen vielfah Sadgafjen 
nah den einzelnen Bauerngütern. 

Slawifhen Urſprungs find die Rundlinge. Bei Diefer 
Dorfform find die Höfe um einen kreisrunden oder bufeifen- 
fürmigen Porfplag gebaut, auf dem fih der Teich für die 
Diehtränte zu befinden pflegt. Ebenfalls von den Slawen, 
aber in einer fpäteren Zeit angelegt, find die Gaffendörfer, 
bei denen der Dorfplatz länglih und rechtedig ift und die Ge- 
böfte dicht nebeneinander ftehen. 

Als dann die Slawen wieder von den Oeutſchen verdrängt 
wurden, und die deutſchen Roloniften die öftlihen Landesteile 
befiedelten, entjtand das GStraßendorf, Das einen gewiffen 
jtädtifchen Charakter trägt, da bei ihm die Gehöfte an beiden 
Seiten der Porfitraße in einer fortlaufenden Zeile erbaut 
wurden. Th. G. 

Der „Drittler“. — In der Nähe von Birmingham 
hatte Lord Santrop große Befißungen. Er batte eine 
Einteilung feiner Zeit getroffen, duch die er fih vor 
allen den zahlreichen engliihen Sonderlingen noch befon- 
ders auszeichnete und die ihm den Beinamen „Drittler“ ver- 
ſchaffte. 

Mährend der erſten zehn Tage eines jeden Monats ſperrte 
er ſich in eines der entlegenſten, engſten und düſterſten Zimmer 
feines weitläufigen Schloſſes ein, lebte während dieſer Zeit 
von nichts als Brot und Waffer, und felbft von dieſen frugalften 
aller Lebensmittel nahm er nur fehr wenig zu fich, fo daß man 
faft fagen konnte, er lebe von der Luft. Während diefer Zeit 
verließ er das Zimmer nie, was aud immer in feinem Haufe 
geſchehen mochte, vermied jeden Umgang und felbjt feiner 
Frau und feinen Rindern war es ftreng unterfagt, ihn zu be- 
fuchen, 

Doch diefes Leben endete wie mit einem Zauberfchlage, 
fobald die Mitternachtsſtunde des zehnten Tages ertönte, und 
es trat dann ein ganz verändertes Treiben ein. Der Lord traf 
nun mit großer Gejdäftigleit die Vorkehrungen zu feiner Zagd- 
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toilette, und mit dem erſten Morgengrauen verließ er feine 
finftere Einfiedlerlaufe, um die Zagdgefellfchaft, die bereits 
abends zuvor eingetroffen war, in der großen Halle des Erd- 
geſchoſſes zu begrüßen. Nach einem tüchtigen Morgentrunte 
ward dam hinausgezogen zur Zagd, wie die Zahreszeit fie 
eben bot. Am Abend war große Feitlichkeit, wobei der Cham- 
pagner in Strömen flog. Sp ging es zehn Tage lang fort und 
dann trat abermals eine nicht minder auffallende Änderung in 
Der Lebensweife des Lords ein. Mit dem Schlage der Mitter- 
nacht nämlich verabfchiedete er jih von feinen Zagdgenofjen, 
fie für den Zehnten nächſten Monats, „fo er noh am Leben“, 
wieder einladend, und nachdem er ſich nur eine kurze Ruhe ge- 
gönnt hatte, fuhr er am nächſten Morgen in aller Frühe nad 
Birmingham. Oort trieb er fich die le&ten zehn Tage eines 
jeden Monats umber, warf das Geld mit vollen Händen aus 
und lebte wie ein Derrüdterr. Zn diefen zehn Tagen 
pflegte der Lord allein an die Bettler Birminghams, Die 
ihn ftets umfchwärmten, über zwanzigtaufend Markt zu 
verſchenken. Mit dem Schlage der Mitternaht des lebten 
Tages im Monat brach der Lord, wo er ſich auch befinden 
mochte, mit der größten Haft nah feinem Schloffe auf, um 
ſich Dafelbft wieder für zehn Tage bei Waſſer und Brot ein- 
aufperren. 

Hatte der Monat einunddreißig Tage, fp wurde jedesmal 
der einunddreißigjte durch ein glänzendes Feſt ausgefüllt, 
das der Lord auf feinem Gute gab, zu dem er die 
ganze Nahbarihaft einlud. Er betrant fih dabei mit 
eben der Regelmäßigteit, die fein übriges Leben kenn- 
zeichnete, fo daß er im bemwußtlofen Zuftande in fein Ein- 
jiedlerzimmerchen getragen wurde. Hatte er hier doch wäh- 
rend der nächſten zehn Tage hinlänglid Zeit, feinen Raufch 
auszujchlafen. 

Den Februar teilte der Lord in dreimal neun, ftatt dreimal 
zehn Tage ein, und verfuhr mit diefen neuntägigen Abteilungen 
ebenfo wie mit den zehntägigen der übrigen Monate. Per 
28. Februar war dann wieder ein Feſttag. Der Schalttag des 
Februars aber, als von jeder Regel abweichend, ſetzte ihn in 
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gewaltige DBerlegenheit, denn er wußte gar nicht, was er 
mit der Zugabe des 29, Februar anfangen follte, und öfters 
hörte man ihn äußern, daß dieſer Tag abgejhafft werden 
müßte. C. T. 

Napoleons einzige Verwundung. — So viele Schlachten 
auch Napoleon J. mitgemacht, ſo oft er ſich dem wütendſten 
Gewehrfeuer ausgeſetzt hat, geſchah es doch nur ein einziges 

Mal, daß der kriegeriſche Kaiſer eine Wunde davontrug. Es 
war während der Schlacht bei Regensburg am 23. April 1809. 
Napoleon hielt auf einem Hügel und beobachtete durch ein 
Fernglas den Angriff der franzöfifchen und bayrifhen Truppen 
auf die von den Öfterreichern befegte Donauftadt. Plötzlich 
ließ er das Fernglas fallen, man ſah ihn erbleichen und fein 
Körper zudte fchmerzlih zufammen. Aber fofort richtete fich 
Napoleon wieder auf und wandte den Ropf gegen die 
Bayern, die von dem Ufer eines Baches aus auf den Geg- 
ner feuerten. Der Schu war allem Anſchein nad aus den 
bayrifhen Linien gelommen, aber als gewiegter Politiker 
vermied es Napoleon, den Verdacht auf die Derbündeten 
fallen zu laffen. 

Nachdem er aus dem Sattel gejtiegen war, ſettte man ihn 
auf einen Haufen von Torniſtern. Ooktor Zvan ſchnitt den 
Stiefel des Kaiſers auf, und nun fah man, daß der feidene 
Strumpf von Blut durchtränkt war: eine lange Wunde er- 
fteedte fich über die Feffel des Fußes. Der Arzt riet dem 
Kaiſer, fich während. der nächſten Tage eines Wagens zu be- 
dienen, aber davon wollte Napoleon nichts wiffen, die Truppen 
jollten nicht glauben, daß er außer Gefecht gejeßt ſei. Auf die 
Schulter des Fürften Borghefe geftüßt, erhob er fih. Die Be- 
wegung verurſachte ihm die heftigjten Schmerzen. Zn feinem 
Zorn überhäufte er den Arzt mit groben Borwürfen, aber diefer 
erllärte ihm, daß eben die von der Rugel verlegten Nerven 
empfindlich geworden feien, 

In dem Augenblid, als er wieder fein Pferd befteigen 
wollte, Töfte fih der Derband, Ber Raifer hatte den Fuß 
bereits in den Steigbügel gefeßt, und in diefer Stellung mußte 
der Arzt ihn nochmals verbinden. Als Berthier dann dem 
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Raifer Dorwürfe machte, daß er fich zu ſehr dem Feuer aus- 
feße, antwortete er dem Marſchall troden: „Ich muß doc 
meinen Beruf erfüllen.“ Und Lannes, der dem Raifer fein 
Beileid ausdrüden wollte, erhielt die grobe Antwort, daß er 
ſich jeßt lieber mit der Einnahme von Regensburg befchäftigen 
möge, als mit feiner Wunde. DB. 

Ein Mißverſtändnis. — 3m Jahre 1864 kam in irgend einer 
wichtigen Angelegenheit eine ländlihe Abordnung nach Berlin 
und wurde zur königlichen Tafel gezogen. Beim Deffert, zu 
dem es gewöhnlich wundervolle Pralinen und Bonbons gab, 
bemerkt der Oberzeremonienmeifter, Graf Stillfried Alcantara, 
wie einer der ihm gegenüberfißenden, etwas unbeholfenen 
Abgeordneten, dem die Schale mit Konfekt gereiht wird, 
jih einen Augenblid umfieht, ob ihn auch niemand beobachtet, 
dann zwei der fehönften Stüde nimmt und diefelben hajtig 
in feiner Taſche verfhwinden läßt. „Aha,“ denkt fih Graf 
Stillftied, „der Mann hat Rinder zu Haufe, denen er etwas 
mitbringen will.“ Und menfchenfreundlid, wie er ift, geht er 
nah aufgebobener Tafel zu dem Manne hin und übergibt 
ihm noch zwei Bonbons mit den Worten: „Für Ihre 
Kinder.“ 

Die Königin Augufta, die eben mit einem in der 
Nähe ftehbenden Gaſt fpricht, hört nur das Wort Rinder, 
und froh, ein Gefprädhsthema zu haben, wendet fie fich 
tafh zu dem Abgeordneten Bit der Frage: „Wie viele 
haben Sie?“ 

Diefer, fchon verwirrt durch die Freundlichkeit bes Grafen, 
deren Urfache er fofort errät, und nun durch die plöglich Anrede 
der Rönigin noch ganz niebergefchmettert, bezieht die Frage 
auf feine Bonbons und ftottert: „Vier, Eure Majeftät, aber 
zwei ftammen vom Grafen Stillfried 1“ 

Man kann ſich das Geficht der Rönigin denken, bis es dem 
Grafen gelang, dies Mißverſtändnis aufzuklären, über das in 
Berlin noch lange herzlich gelaht wurde. - 8.0.8. 





Herausgegeben unter verantwortliger Redaktion von 
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Die photographiſche Praris. 


Handbuch für die Ausübung der Photographie. Eine gemein- 
verjtändliche Darjtellung für den modernen Lichtbildner. Don 
Hans Schmidt. 320 Seiten Tert mit 127 Abbildungen, 14 Hilfs- 
tabellen, einer Sarbtafel und einem Bildmejjer. In Leinen 
gebunden 3 Mar. - 


Bei billigem Preije enthält das handliche und nett ausgeftattete Bud) eine 
Menge praktiſcher Ratichläge, jo daß wir deſſen Anſchaffung allen, die fich mit 
der Photographie befajjen, empfehlen fünnen. (Arhiv für Buchgewerbe.) 
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Ihre Erhaltung, 

e esun e | - Ihre Störungen, 

' ” ihre Wiederherstellung. 
Ein Hand: und Nachſchlagebuch für jedermann. Unter Mitwirkung von 
52 erjten ärztliden Autoritäten (Profefloren und Privatdozenten der 
Univerfitäten des Deutſchen Reiches, Ofterreich- Ungarns, der Schweiz ujw.) 
herausgegeben von Profefjor Dr. R. Koßmann in Berlin und Privatdozent 
Dr. Jul. Wei in Wien. 1644 Seiten Tert mit 293 Abbildungen, 12 mehr- und 
6 einfarbigen Tafeln. Zwei ftattlihe Bände. In Leinwand gebunden 

24 Mark, in Halbfranzband 26 Marf. 


Einreihes und inhaltſchweres Bud ift hier geſchafſen. Die Namen 
erjter Autoritäten finden ſich als Verfaſſer der einzelnen Kapitel und geben eine 
Gewähr dafür, daß nur das Beite gegeben wird. Gewiß wird der Laie aus 
diefem Buche feine Medizin, feine Heilfunde erlernen können. Das Buch joll 
und wird niemals den Arzt erjegen, aber es fann eine gejunde Grundlage ge— 
ſchaffen werden für das Verſtändnis gejundheitlicher Fragen, und damit fommen 
wir einem höchſt erwünjchten Ziele näher, nämlidy dem, daß auch die Laien 
lernten, Hygieniich zu denfen und inftinftiv Hygienifch zu Handeln. Das ift aber 
nur möglich), wenn die Kenntniffe über die Gründe für ein derartiges Berhalten 
Gemeingut aller geworden find, und dafiir zu wirken ift aud) dies Werk be- 
ftimmt. Es wäre wirklich dringend zu wünjchen, daß in jedem Hauſe ein 
derartig groß angelegteß, in jeder Weije muftergültig aus: 
geitattetes Werf eriftierte und aud) geleien mwiürde. (Der Tag.) 
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Faschen Dessau 


Bei der Aufnahme, , Nach der Behandlung. 


Erfolgreiche Behandlung von Rückgratverkrümmungen, Kinderlähmungen, Bein- 
brüchen, Gelenkentzündungen, Klump- und Plattfüssen, Verkrümmungen nach Gicht 
und Rheumatismus sowie Rückenschwäche und -schmerzen infolge von Frauen- 
leiden. Ohne Operation — Ohne Gipsverband — Ohne andauernde 
Bettruhe. Zander- und Röntgen -Institut. Schwedische und elektrische Massage. 
Licht-, Luft- und Sonnenbäder. Naturheilverfahren. Prospekte u. Auskunft kostenlos. 
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Marine-Kunde. 


Eine Darftellung des Wiffenswerten 
auf dem Gebiete des Seewefens, 
Von Kapitän zur See a.d. M. Foß. 


6.—10., vollitändi — und bis auf die Gegenwart fortgeführte 
Auflage. Mit 425 Abbildungen, Karten und Plänen, ſowie vier mehrfarbigen 
Tafeln (Rangabzeichen und Flaggen). 


In hochelegantem Geſchenkband 10 Wark. 


Ein Genuß iſt das Durchblättern des Buches behufs Betrachtung ſeiner 
ganz vortrefflichen Illuſtrationen. Noch größer iſt der Genuß, ſich in die 
einzelnen Abſchnitte zu vertiefen. Kein Gebiet dieſer großen Materie iſt 
vergeſſen und überall ſtößt man auf große Gründlichkeit, die ſich beſonders 
offenbart in dem lehrreichen Kapitel von der Entwicklung und Geſchichte 
der deutſchen Seemacht. Da das eh einen dauernden Wert hat und jeine 
tehniihe Ausführung geradezu wunderbar zu nennen it, jo ijt der Preis 
von 10 Mark jehr billig. (Deutfhe Marines Zeitung, Bremen.) 
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